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VORWORT 


Wir haben uns Gedanken darüber gemacht, warum viele Menschen 
aus anarchistischen, radikalen und/ oder militanten Zusammen- 
hängen wegbrechen und wie sich Frust, Burn-Out und schleichende 
Verbürgerlichung vermeiden lassen. Einige der folgenden Punkte 
betreffen mehr das eine oder das andere, einige sind sehr bewusst 
als deutliche Provokation formuliert. Bei einigen Punkten haben wir 
uns entschieden, eine Gegenüberstellung unterschiedlicher (Extrem-) 
Positionen abzubilden. Manchmal haben wir unsere Gedanken 
stichpunktartig belassen, manchmal länger ausgeführt. Wir haben 
selbstverständlich keinen Anspruch auf Wahrheit und sind als 
Schreibende bzw. Zusammenstellende dieses Textes nicht davor 
sicher, selber zu entpolitisieren. Was wir hoffen ist, anhand unserer 
eigenen Erfahrungen einen Anstoß zur Debatte liefern zu können — 
nicht mehr und nicht weniger. Unsere Perspektive ist dabei die von 
Menschen, die sich entschieden haben einen Großteil ihres Lebens 
in politische Arbeit zu stecken. Unsere Erfahrungen und Anregungen 
sind daher vermutlich insbesondere für Menschen die diesen Kontext 

teilen spannend; wir hoffen jedoch, dass auch Menschen aus 
} anderen Bereichen radikaler Politik mit der ein oder anderen 
Überlegung etwas anfangen können. 


Kontakt für Feedback/ Veranstaltungsanfragen: 
stay_rebel@nirgendwo.info 





EINLEITUNG: WARUM ÜBERHAUPT DABEI BLEIBEN? 


Was wir zuerst nicht verkennen sollten: Wegbrechen zu können ist ein Privileg derer, 
die nicht notgedrungen kämpfen müssen. Privilegierte haben die Möglichkeit 
wegzusehen. Das Weiterkämpfen und das bewusste Nicht-Nutzen dieses Privilegs 
ist damit auch eine Frage der Solidarität. 


Auf dem Nachhauseweg: Du steckst mit deinem Mitbewohner in einer 
Fahrrad-Verkehrskontrolle. Noch vor ein paar Jahren hätte er contra gege- 
ben, der Polizei widersprochen. Heute verhält er sich brav. 

Nicht nur das: Er wirkt auf dich ein, dich doch auch angepasst und 
deeskalativ und freundlich zu benehmen. Plötzlich hast du zusätzlich zum 
Stress mit den Bullen auch noch Stress mit den Leuten von denen du 
dachtest sie würden deine polizeiablehnende Haltung nicht nur in der 
Theorie teilen. Was du an diesem Abend gelernt hast ist v.a. eines: 
Ungehorsam verlernt, wer keine ungehorsame Praxis hat. 


Was für die Verkehrskontrolle gilt ist übertragbar auf den Arbeitsplatz, die Schule, 
die Beziehung: Ungehorsam und Renitenz funktionieren nicht durch eine Affinität, 
eine gefühlte Nähe, einen vagen Wunsch nach Zugehörigkeit dazu, sondern durch 
die gelebte Praxis. Und wenn die fehlt, verlernen wir das subversive Denken, die 
Frechheit, den Bezug zum richtigen Augenblick für wichtigen Widerspruch. 

Wir verlernen mit Autoritäten zu spielen, sie zu erkennen, sie zu enttarnen, sie als 
solche nicht annehmen zu müssen, weil noch in den ausweglosesten Situationen 
ein Ansatz für Widerständigkeit steckt. Und genau das ist es, was wir nicht nur im 
Umgang mit Autoritäten brauchen, sondern auch im Umgang miteinander, um ein 
möglichst hierarchiearmes Zusammenleben zu erreichen. Die Hemmschwelle zu 
widersprechen, sich einzumischen, zu kämpfen steigt, wenn uns die Praxis fehlt. 
Es kann daher für Menschen, die wirklichen Wandel wollen schlicht keine ernsthafte 
Option sein, sich von widerständiger Praxis abzuwenden, so attraktiv und bequem 
es auch erscheinen mag, die Rebellion den anderen, der Jugend etc zu überlassen. 


Bullenwagen klaun und Adorno rezitieren! 


1 REDEN HILFT GEGEN WEGBRECHEN 


„Willst du nicht auch mal normal werden?“ „Möchtest du nicht heiraten?“ 


„Ich war mit meinem Freund bei IKEA, unsere Wohnung ist jetzt so schön.“ 


Was wir von (Groß-)Eltern gewohnt sind, trifft uns umso härter, wenn es von 
ehemaligen Weggefährt_innen geäußert wird. Ob diese „Phase“ in meinem Leben 
nicht auch endlich mal vorbei sei, werde ich gefragt und habe schlagartig verstanden, 
dass mein Gegenüber sich innerlich von gelebter Widerständigkeit verabschiedet 
hat. Er / Sie arbeitet jetzt im Parlament, im Ministerium, bei einem Lobbyverband, 
bei einem Energieriesen, weil es eben im System so viele Möglichkeiten gäbe, für 
die richtige Sache zu streiten. Ich habe das Gefühl nun als Projektionsfläche herhal- 
ten zu müssen für die Rechtfertigung meines Gegenübers, warum sein Lebensweg/ 
Lifestyle genau so richtig ist. Warum aktivistisch-widerständig-politisch bleiben 
keinen Sinn ergibt. An mir geht das nicht spurlos vorbei, aber es hilft, darüber zu 
reden. Mit den Dabeigebliebenen, mit Neu-Aktiven und auch mit den Gegangenen 
(auch wenn Letzteres auch sehr verletzend sein kann)und jenen, die sich halb 
verabschiedet haben, aber irgendwie auch immer noch dabei sind. 

Warum brechen Menschen weg? Welche Fehler haben wir als politische Gruppe 
gemacht, die dazu führten? Bestand unaushaltbarer Anpassungsdruck? Was führte 
dazu, dass sich Personen in der Szene nicht mehr wohl fühlten? Was hat die 
Beteiligten verletzt? Was hätten wir besser machen können? Wie können wir ver- 
hindern selber auch wegzubrechen? Wie konfrontieren wir Neu-Aktive damit, dass 
die Wahrscheinlichkeit wegzubrechen sehr hoch ist, obwohl sie jetzt gerade ganz 
sicher sind, niemals normal zu werden und für immer widerständig zu bleiben? Und 
wie machen wir das, ohne Motivation zu nehmen und Ernsthaftigkeit abzusprechen? 
Wie schaffen wir es auch über traumatische Erfahrungen zu sprechen und eine 
Gewohnheit zu entwickeln, miteinander auch über schwierige Dinge zu reden? 
Können wir es so schaffen nicht zu vereinzeln und gemeinsam Schwierig-keiten zu 
überstehen, ohne wegzubrechen? Wie reden wir über Konflikte, bevor sie sich so 
steigern, dass Menschen aufhören, weil sie es nicht mehr aushalten, zusammen 
zu arbeiten? 


2 WIDERSTAND In DEN ALLTAG — ÄLLTAG In DEN WIDERSTAND 
Wenn die Art und Weise wie wir unsere alltäglichen Bedürfnisse (Essen, ein Dach 
über dem Kopf, emotionale Fürsorge genauso wie in der Lage zu sein unseren 
Eltern zu erklären, was wir warum tun) befriedigen wie selbstverständlich mit unserem 
Widerstand verknüpft und verflochten ist, werden wir mit höherer Wahrscheinlichkeit 
auch langfristig widerständig bleiben. 


Ich bin seit zwei Jahren nicht mehr Plakatieren gewesen. Habe irgendwie 
eine unbestimmte Angst davor entwickelt. Weiß, dass ich so eigentlich 
nicht sein will. Dass ich mich nach der Dreistigkeit sehne, die ich mal hatte. 
Nach der Scheiß-drauf-Haltung der Jugend. Ich weiß auch, dass der 
einzige Weg da raus ist, diese Lähmung zu überwinden. Dass es 
notwendig und sinnvoll ist, Routine zu entwickeln im Übertreten von 
Konventionen. Im Plakatieren, im Ladendiebstahl, im Infotische machen 
(vor Menschen habe ich auch Angst). Je mehr mein Nahumfeld diese 
Probleme teilt, desto eher können wir uns dem stellen und es gemeinsam 
überwinden. Weil es dann eben doch normal wird, in der WG Küche eine 
Wunsch-Einklauliste aufzuhängen, im Bad den Kleistereimer stehen zu 
haben usw. Und manchmal tut es auch ganz gut, mit den Ängsten 
aufgezogen zu werden („bestimmt sitzt du eines Tages nur noch mit Zigarre 
und Buch im Schaukelstuhl, weil du so viel Angst hast“) und zu merken, 
dass ich so nicht sein und erst recht nicht noch schlimmer werden will. 
Was jedenfalls auch hilft, ist Kooperation zu lernen. Vielleicht ist es auch 
mal OK, wenn ich nicht gleich an der viel befahrenen Straße Plakatieren 
gehe. Naja, spätestens nach einer Stunde Vorortplakatieren, trau ich mich 
dann ja doch - nicht zuletzt Dank der Leute, die mich anspornen. Übrigens 
Leute, denen ich in anderen Momenten Anstöße gebe, wenn sie sich z.B. 
nicht trauen, die AfD anzupöbeln und ich damit einfach anfange, weil laut 
sein allemal besser ist, als schweigend vor dem Lokal zu stehen, in dem 
die Nazis sich treffen. Und auch wenn coole Autonome vor so was simplem 
wie Plakatieren ja gar keine Angst haben können (weil sie sich doch im 
Herzen als aufständige Anarchist_innen verstehen), hilft es, über die 
persönlichen Ängste zu reden. Haben andere coole Autonome nämlich 
auch. 


3 PROJEKTIONEN ZERSTÖREN 


Lasst uns lernen, auch als Aktivist*in über Ängste zu reden und das auch 
einzufordern. Dass Leute sich anketten, heißt nicht, dass sie weniger Ängste und 
Komplexe mit sich herumtragen, als andere. Wer Interviews geben und sich 
extrovertiert streiten kann, ist deshalb nicht automatisch total taff und steht abgeklärt 
über den Dingen. Vielleicht war auch eine Louise Michel zur Zeit der Pariser 
Kommune unsicher, ob sie genug tun würde, effektiv sei oder nicht vielmehr nur 
irgendeine 40-jährige Lehrerin, die in der Geschichte keine Rolle spielen würde. All 
zu oft haben wir auch von unseren Kompliz_innen ein falsches Bild und verklären 
sie, werten uns selbst dadurch ab. Was für ein Bild haben andere in der Aktions- 
gruppe von mir? Was für ein Bild habe ich von anderen? Was daran ist totaler 
Quatsch? Wie können wir eine Praxis etablieren, die diese Bilder immer wieder 
hinterfragt und zerstört? 


4 ROLLENVERTEILUNG REFLEKTIEREN UND 
MUSTER AUFBRECHEN 


In Ergänzung zum unverzüglichen kollektiven Zugang zu Ressourcen 
brauchen wir Kampfarten, die die Macht an sich umverteilen. Um sich 
gegen äußere Feinde und ungleiche interne Machtverteilung verteidigen 
zu können, brauchen rebellische Communities vielschichtige Macht- 
strukturen, die untereinander für einen Ausgleich sorgen und den Aufbau 
neuer Hierarchien kontinuierlich untergraben. Es gibt keine Abkürzungen 
zur Freiheit; politische Parteien oder Führer_innen können sie nicht für 
uns erkämpfen, sie können sie uns nur nehmen. Wenn wir nicht aufpassen, 
könnten wir alle Regierungen der Welt stürzen und all ihre Fabriken 
besetzen, ohne der Kontrolle über unser Schicksal auch nur ein Stück 
näher zu kommen. (aus Crimethinc: Work) 


4.1 ARBEITSTEILUNG VS SELBSTERMÄCHTIGUNG 


Das Aneignen immer neuer Fähigkeiten und die Selbstermächtigung (und damit 
einhergehend bzw daraus resultierend die Fähigkeit zur Autonomie) sind wichtige 
Voraussetzungen, um auch beim Wegbrechen anderer Menschen weiterhin möglichst 
ohne großen Frust arbeitsfähig zu sein. Unersetzbare Kompetenzen schaffen 
dagegen Abhängigkeiten und Risiken. Wer die Kompetenzen hat autonom / autark 
zu handeln, hat die Möglichkeit zu kooperieren, ist dazu aber nicht gezwungen, um 
aktionsfähig zu sein. Wer den Anspruch hat, immer wieder Neues zu lernen ist eher 
in der Lage sich politisch auch neuen Situationen gegenüber neue Methoden 
auszudenken und nicht im ewigen Trott stecken zu bleiben. Zudem schafft das 
Aneignen von Fähigkeiten auch die Möglichkeit aus gewohnten Mustern in Aktions-, 
Bezugs- bzw. Politgruppen auszubrechen und Rollenverteilung zu variieren statt 
immer wieder zu reproduzieren. Außerdem kann der Logik, nur gelernte / studierte 
Professionelle könnten Dinge gut machen, so etwas entgegengesetzt werden. Oft 
sind es ja auch gerade Quereinsteigende, die mit unkonventionellen Ideen Sachen 
weiterbringen. 


Arbeitsteilung nimmt Menschen auf der anderen Seite aber auch das Gefühl, alles 
selber erledigen zu müssen. Das Gefühl, alles können zu müssen, kann zu 
erheblichem Druck und Selbstzweifeln führen, wenn Menschen bestimmte Dinge 
schlechter liegen. Arbeitsteilung und der Anspruch, Dinge gut zu erledigen, können 
zu sehr beeindruckenden Resultaten führen und auch Menschen, die bestimmte 
Sachen nicht können, das Gefühl geben, wertvolle Beiträge zu leisten. Eine Bewe- 
gung sollte den Anspruch haben, offen zu sein für Menschen mit unterschied- 
lichsten Fähigkeiten und Einschränkungen. Wichtig ist, nicht zu vergessen, die 


konkrete Art der Arbeitsteilung immer wieder aufs Neue offenzulegen, klar zu 
benennen und wenn notwendig zu ändern. 


Ein Aspekt, der beides betrifft ist es, auch den Spaß zu erhalten — den Spaß den 
wir zum Weiter machen brauchen. Dabei kann es Freude machen, das zu machen, 
was mensch eben gut kann (mit der Frage im Hinterkopf: Ist das nur Gewohnheit?). 
Auf der anderen Seite können aber auch Erfolgserlebnisse beim Lernen von Neuem 
toll sein. 


4.2 PIERARCHIEFREI ZUSAMMEN ARBEITEN? 


Hierarchiefreiheit. Manchmal gibt es Momente, in denen sie möglich ist. Manchmal 
erhaschen wir einen Blick auf eine Welt, in der Ideen gemeinsam entwickelt, 
diskutiert, verworfen, verbessert und organisiert werden. 

Es ist schwierig, häufiger mit den gleichen Menschen Hausbesetzungen, Ankett- 
aktionen oder sonstwelche Aktionen oder Veranstaltungen zu organisieren und 
dabei nicht immer in die gleichen Rollen zurück zu fallen: Einer übernimmt die 
Moderation, eine organisiert das Material, jemand anders schreibt eine Presse- 
mitteilung, einer macht den Vortrag, eine behält den Überblick, jemand achtet darauf, 
wie es allen geht. 


Beispiel: Pressemitteilung schreiben 


Die klassische Situation: Es ist eine Aktion geplant, dafür soll eine 
Pressemitteilung versandt werden (oder ein Flyer geschrieben). Wir sitzen 
in der Vorbereitungsrunde, haben alle unterschiedliche Erfahrungen, es 
wird gefragt: „Wer macht's?“ Schweigen. Ich gehöre zu denen, die schon 
häufiger solche Mitteilungen geschrieben haben, es fällt mir meist nicht 
besonders schwer, aber ich will es nicht immer machen, ich will nicht, dass 
die Außendarstellung immer von den gleichen zwei, drei Personen 
bestimmt wird, die das häufiger machen. 


Variante 1 

Ich (oder jemand in ähnlicher Situation wie ich) sage dann irgendwann, 
„ich mach es“, weil ich weiter kommen möchte, will, dass die Aktion 
stattfindet und es blöd finde, sich nur anzuschweigen, zu faul bin für eine 
Diskussion. Dann mache ich das und ärger mich, dass es wieder bei den 
gleichen hängenbleibt, es kommen wenig bis keine Kommentare von den 
anderen (oder nur von den immer gleichen), die Pressemitteilung wird so 
verschickt und ich bin unzufrieden. 


Variante 2 
Es meldet sich direkt wer anders oder ich sage, dass es nicht immer die 
gleichen Leute machen sollten und dann erklärt sich wer anders bereit. 


Ein Entwurf wird geschrieben. Das ist cool. Dennoch: Damit ist das 
Dilemma der Situation für mich aber leider noch nicht zu Ende. Wie soll 
ich Feedback geben? Wie hart darin sein? Auf der einen Seite will ich 
niemanden abschrecken, auch ein weiteres mal eine Pressemitteilung zu 
schreiben, andererseits aber auch ehrlich sein, wenn ich finde, dass eine 
Struktur oder Inhalte fehlen, Formulierungen unklar sind, Darstellungen 
lückenhaft, Forderungen politisch fragwürdig. Meist warte ich erst mal ab, 
oft kommt es vor, dass viel mehr Feedback, Ideen, Anregungen zu einer 
Pressemitteilung auch von anderen Leuten kommen, wenn sie nicht von 
Beginn an rund ist (oder nicht von den Personen kommt, von denen das 
erwartet wird? Weil Menschen sich nicht trauen, die, die es immer machen, 
zu kritisieren?). Dann wird sie gemeinsam besser und selbst wenn sie am 
Ende nicht dem entspricht, was ich für eine gute Pressemitteilung halte, 
finde ich doch den gemeinsamen Prozess und das gemeinsame Gestalten 
wichtiger als eine vielleicht sauberere, aber immer gleiche Pressearbeit. 


Variante 3 
Jemand sagt: „aber macht ihr das doch, ihr könnt das doch“ (wahlweise 
sogar noch „ihr könnt das doch eh besser“) und nach einer Diskussion 
wird von vielen überhaupt kein Problem in der immer gleichen 
Rollenverteilung gesehen. Meist führt so eine Diskussion dazu, dass ich 
mich erst recht weigere, die Pressemitteilung zu schreiben. 


In Gruppen ist es mir immer wieder passiert, dass kein Problem in der Rollen- 
verteilung empfunden wurde. Dann frage ich mich: aber warum nicht? Ist nicht unser 
Anspruch, das gleichbererechtigt hinzubekommen? Was ist, wenn ich ausfalle? 
Oder sehe ich nur deswegen ein Problem darin, weil der Druck auf mich so hoch 
ist? Wie viel Arbeitsteilung finde ich sinnvoll, wenn wir es nicht einmal in kleinen 
Aktionszusammenhängen hinbekommen, die daraus resultierenden Expert_innen- 
strukturen zu überwinden? Wie viel Selbstermächtigung und Wille, auch Dinge, die 
mir nicht sofort liegen, zu erlernen, brauchen wir? Wie sehr werde ich selbst diesem 
Anspruch gerecht? An welche Dinge, die mir nicht so sehr liegen, traue ich mich 
ran? Ist mein Anspruch zu hoch? Andererseits erfülle ich auch immer wieder genau 
die an mich gerichteten Erwartungen. Ich organisiere, ich behalte den Überblick, 
überlege, was noch zu tun ist, frage, wer was macht, stoße das Gespräch an und 
bin zu ungeduldig zu warten, bis das vielleicht mal irgendwann wer anders macht. 


Eine deutlich andere Sicht auf Hierarchiefreiheit vermitteln hingegen folgende 
Thesen aus „Revolution ist mehr als ein Wort: 23 Thesen zum Anarchismus“: 


17. Viele Anarchist*innen assoziieren Kader ausschließlich mit leninisti- 
scher Politik. Das ist unglücklich. Letztlich ist ein Kader nur eine Person, 
die politische Arbeit priorisiert, und es gibt einen Unterschied zwischen 


Aktivist*innen, die dies tun (bzw. tun können), und solchen, für das nicht 
gilt. Kader verdienen keine Privilegien, aber ihre Erfahrungen und ihr 
Engagement sind anzuerkennen — nicht ihnen zuliebe, sondern der 
Bewegung. Kader müssen sich auch auf revolutionäre Situationen vorbe- 
reiten, was historisch gesehen eine der größten Schwächen des Anar- 
chismus war. 


18. Starrsinnig Diskussionen über Führungsrollen zu vermeiden, schadet 
der anarchistischen Bewegung. Führungspersönlichkeiten gibt es in jeder 
sozialen Gruppe, ob sie als solche benannt werden oder nicht. Aber nur 
wenn dieser Tatsache Rechnung getragen wird, lassen sich die autoritären 
und manipulativen Aspekte eines fehlenden Machtgleichgewichts ein- 
dämmen. Ansonsten äußert sich dieses auf jene undurchschaubaren und 
unkontrollierbaren Weisen, die für viele anarchistische Gruppen charak- 
teristisch sind. 


5 ÜRTE ERSCHAFFEN,DIE PERSPEKTIVEN DENKBAR 
MACHEN 


Ob Projektwerkstätten, Wohnprojekte, Besetzungen, offene Unis, Kommunen oder 
selbstverwaltete Kollektive: Unser Alltag prägt unser Bewusstsein und damit auch 
das was vorstellbar und denkbar ist. Sprengen wir den Rahmen der gesellschaftlichen 
Konventionen, so wird auch mehr denkbar. Neben der Werbung für machbare 
Alternativen zum Kapitalismus stellen eigene Orte Freiräume dar, in denen wir 
Utopie entwickeln können. 

Je größer die Vielfalt an Experimenten und Projekten, desto größer ist die 
Wahrscheinlichkeit, dass widerständiges Leben für möglichst viele Menschen eine 
Option bleibt, weil sie darin Lebensperspektiven für sich finden. Perspektiven, die 
auch unterschiedliche Räume für unterschiedliche Lebensphasen bieten. Vielleicht 
mag ich nicht immer in einem verrückten Punk-Haus leben, in dem viel gesoffen 
wird, aber will immer noch kollektiv leben und Zugriff auf eine Bibliothek und eine 
Aktionsbasis mit Transparenten und Werkzeug haben. Wenn ein Projekt enttäuscht 
oder scheitert bestehen Alternativen zur bürgerlichen Gesellschaft, wenn es 
zahlreiche andere Versuche einer Gegengesellschaft gibt in die Menschen auch 
eintauchen können, statt sich für die Etablierung zu entscheiden. 

Friederike Habermann nennt solche Orte Halbinseln gegen den Strom; Halbinseln, 
weil sie sich gegen das Bestehende stellen, aber dabei eine Verbindung zur 
Gesellschaft aufrecht erhalten um nicht in der Abschottung zu enden. 


5 ÄNDERE LEBENSMODELLE VORLEBEN UND ERKLÄREN 
6.1 LosnaRrseir? 


Wenn wir nicht aufhören wollen aktiv zu sein stellt sich die Frage nach der 
Organisation des eigenen Lebens, speziell zur Lohnarbeit: Lohnarbeit suchen und 
konsequent subversiv nutzen oder gleich ganz verweigern und aussteigen? Oder 
irgendwas dazwischen? 

Im Folgenden dokumentieren wir ausschnittsweise zwei Texte (beide von Crimethlnc), 
die bezüglich der Frage nach Lohnarbeit zu unterschiedlichen Resultaten kommen. 


6.1.1 Dropring QuT - 
EINE REVOLUTIONÄRE VERTEIDIGUNG VON VERWEIGERUNG, 
AuUßENSEITERTUM UND SUBKULTUR 


Glaub es uns... 

„aussteigen ist kontrovers. Auch wenn wir das Offensichtliche sagen, wir 
vom CrimethInc Ex-Workers' Collective sind Hardcore-Aussteiger_innen: 
wir haben keine Jobs, wir gehen nicht shoppen, wir hängen nicht in Bars 
ab. Wir verweigern das Rennen um Abschlüsse, Beförderungen und Rente 
in der Hoffnung selber eine neue Welt aufzubauen. Die kulturellen Normen, 
die zur besten Sendezeit vorgeführt werden, sind nicht unsere kulturellen 
Normen; die Werte der ehrgeizigen Hausbesitzer_innen und pflichtbe- 
wussten Patriot_innen sind nicht unsere Werte. In der Hoffnung die 
Lohnsklaverei, Patriarchat - und Entfremdung generell - aufzuheben, haben 
wir begonnen unser Bestes zu tun, sie in unseren eigenen Leben abzu- 
schaffen, um dadurch einen Präzedenzfall zu schaffen, bei dem den 
Worten Taten folgen. Statt zu fragen, ob die Umstände reif für eine Revo- 
lution sind, akzeptieren wir, dass wir es vielleicht nie wissen, also ist dieser 
Moment genauso gut wie jeder andere, um es heraus zu finden. Diese 
Entscheidung führt uns an die Ränder dieser Gesellschaft — und diese 
Ränder werden oft schlecht gemacht, nicht nur von Konservativen , 
sondern auch von unseren bekannten Möchtegern-Revolutionär_innen. 
Die Idee, dass jemand probiert die Gesellschaft zu ändern, indem sie sie 
aufgibt, klingt für einige Menschen widersprüchlich. 

Viele haben geschlussfolgert, dass wir und andere wie wir, eigentlich keine 
Revo-utionär_innen und nur Hedonist_innen sind — dass unsere Bemü- 
hungen außerhalb des Systems zu überleben nur eine private Lösung für 
die Probleme des Kapitalismus sind, aber den Milliarden, die immer noch 
in seinen Klauen leiden, nichts zu bieten haben. 


Einige Mit-Aussteiger_innen haben sogar den selben Fehler gemacht und 
unsere Ermunterungen zur Selbstbefreiung als Alibis für egoistische 
Befreiung missbraucht. Verrückterweise denken sie, dass sie sich 
irgendwie vom globalen Kapitalismus befreien können, ohne ihm in die 
Quere zu kommen oder ohne gemeinsame Gründe mit anderen zu finden. 
Im Gegenteil: wir machen uns keine Illusion darüber, dass wir unsere 
Leben führen können, wie wir sie führen wollen, während andere unter- 
drückt werden und die Welt von Gier und Gewalt regiert wird. Aussteigen 
ist für uns zuallererst eine Strategie im revolutionären Kampf gegen alle 
Strukturen der Herrschaft; es ist der effektivste Startpunkt, den wir für uns 
und unseresgleichen sehen um es mit dem Bestehenden aufzunehmen. 
In dem wir es ablehnen an diesem System teilzunehmen, versuchen wir 
die Regierung zu stürzen, alle Hierarchien abzuschaffen und die westliche 
Zivilisation zu kippen. .... 


Wähle dein Paradox 

Als Aussteiger_innen wetten wir, dass wir viel mehr mit unserer Zeit und 
unserem Einfallsreichtum machen können als mit irgend etwas für das wir 
sie verkaufen könnten. Dies ist ein essentiell antikapitalistisches Werturteil, 
das Freiheit über Eigentum und Status stellt und das Ziel und den Weg 
vereint. Wir riskieren es uns vom Rest der Menschheit zu isolieren, ohne 
den wir nicht das schöne Leben führen können nach dem es uns verlangt 
und ohne den wir nicht die revolutionären Veränderungen machen können, 
die wir anstreben. Aber dieses Risiko erscheint uns nicht viel schlimmer 
als die Risiken, die bleiben, wenn wir in den Rädern des Systems bleiben, 
auf Basis seiner Regeln ums Überleben kämpfen und das, ohne von seinen 
Werten übernommen zu werden. 


Revolution: Von Zentrum oder vom Rand? 

Aber lasst uns annehmen, dass es auch einen anderen Weg Richtung 
Revolution gibt: statt im angeblichen Zentrum der Gesellschaft anzufangen, 
beginnen Revolutionär_innen an den sogenannten Rändern, offen jede 
Teilnahme verweigernd und einen komplett anderen Lebensweg 
popularisierend. Indem die Vorteile dieser Lebensweise demonstriert 
werden, werden mehr und mehr Menschen angezogen, wodurch dieser 
Lebensstil immer sichtbarer wird und immer fähiger, die dominante 
Ordnung herauszufordern. Diese anderen Lebensweisen müssen nicht 
einheitlich sein - wie das Denken von marxistischen Revolutionär_innen 
—- im Gegenteil, sie können unendlich verschieden sein. Je mehr die 
Möglichkeiten variieren, desto wahrscheinlicher ist es, dass mehr Men- 
schen etwas finden, was zu ihnen passt. Das einzig Essentielle ist, dass 
die angebotenen Wege sich fundamental von denen der alten Ordnung 
unterscheiden — sagen wir antikapitalistisch und nicht-hierarchisch als 
minimale Definition — und das sie einfach für andere zugänglich sind. 


Aufgeben ohne Fliehen 

Abschließend ist es höchst wichtig, dass Aussteiger_innen Wege finden, 
ihre Bedürfnisse auf eine Art zu befriedigen, die andere daran teilhaben 
lässt. Aktionen, die unsere Ressourcen zur allgemeinen Verfügung stellen 
- wie Food not Bombs oder Umsonstläden - haben ihr Potential bewiesen. 
Im besten Fall heben sie die Grenzen von individuellen Subkulturen auf 
und zeigen Modelle, wie das Leben sein könnte, die sofort für alle 
begreiflich sind. 


Eine Idee deren Zeit gekommen ist 

Revolutionäre Bedingungen entstehen aus einer sozialen Kontinuität. 
Wenn heufzutage Arbeitsplätze (bzw. Erwerbsbiografien) diese Kontinuität 
nicht mehr bieten, müssen wir uns an anderen Orten organisieren. Wenn 
sich die Menschen nicht mehr als Arbeiter_innen verbinden können um 
die Kontrolle über ihre Arbeitsplätze zu erlangen, dann können sie sich 
vielleicht als Menschen, die die Arbeit verachten, verbinden und die 
Kontrolle über ihr Leben außerhalb der Arbeit zurück erlangen. Damit 
wollen wir nicht sagen, dass Organisation am Arbeitsplatz überflüssig ist 
oder dass Revolutionär_innen keinen Aufwand betreiben sollten, um 
radikale Arbeiter_innenorganisationen zu unterstützen. Es soll nur 
bedeuten, dass es für einige von uns mehr Sinn macht, dies von außerhalb 
der Produktionssphäre zu tun. Wenn wir alle, eine_r nach der anderen, 
die Arbeitsplätze verlassen ohne die Produktionsmittel zu kontrollieren, 
sind die Auswirkungen natürlich offensichtlich — sicher wäre es besser 
wenn die Fabriken einfach besetzt werden würden und die Sache ein für 
alle Mal erledigt wäre — aber bis das passiert, sollten die von uns, die es 
können, mit einem Generalstreik auf individueller Basis beginnen. 


Seit den 1960ern wurden Aussteiger_innen immer bedeutender in sozialen 
Aufständen. Das ist auch kein Zufall. Die erhöhte Mobilität der 
Arbeiter_innenschaft und die Bedeutungslosigkeit von Lohnarbeit an sich 
sind lästig für klassische Arbeiter_innenorganisationen, aber sie sind große 
Vorteile für eine Bewegung, die ein internationales Netzwerk von Ausstei- 
gergemeinschaften aufbaut. Wenn wir hoffen, mit dem Anfachen der 
Revolution erfolgreich zu sein, brauchen wir zeitgemäße Strategien; in 
diesem Sinne ist Aussteigen eine Idee, deren Zeit gekommen ist. 


Ohne Angst vor Extremen 
Statt zu versuchen eine Masse im Zentrum der Gesellschaft zusammen- 
zuführen, zielt die Aussteiger_innenstrategie darauf ab, die Bevölkerung 
zu polarisieren — mit den Worten eines bekannten Deklassierten - einen 
offenen Bruch zu erzeugen zwischen denen, die die Welt so wollen wie 
sie ist und denen, die das nicht wollen. 


Die Machthaber _innen erlangen ihre scheinbare Unverwundbarkeit derzeit 
aus dem Glauben, dass sich ihnen niemand ernsthaft entgegen stellt. Viele 
Linke teilen eine unnatürliche Furcht davor, als Extremist_innen abge- 
stempelt zu werden. Dies hat sie in den letzten Jahren politisch impotent 
gemacht. Dadurch, dass sie ihre Positionen immer mehr in Richtung ihrer 
Gegner_innen verschoben haben, um den Anschein zu erwecken, dass 
sie zur politischen „Mitte“ gehören, haben sie die Initiative an rechte 
Gruppen abgegeben, an die sie nun jährlich immer mehr Boden verlieren. 
Rechte und Konservative kommen nun raus und erscheinen mit Prinzipien, 
selbstsicher und dynamisch. Ideen, die vor 10 Jahren noch absurd 
reaktionär erschienen, werden heute als Voraussetzungen für den 
politischen Diskurs für voll genommen. 


Radikale sollten diesen Fehler niemals begehen. Wir müssen auf Basis 
unserer Vorstellungen ruhig, zuversichtlich und so offen wie möglich 
agieren und Sachen aussprechen. Die Auffassung, dass wir 
Extremist_innen sind, kann uns nicht so entscheidend zurückhalten, wie 
die Vorstellung dass wir etwas zu verstecken hätten. Wir wetten, dass es 
nicht der momentane Inhalt unserer Ideen ist, der Leute von uns 
abschreckt - wenn dem so wäre, wäre es tatsächlich ein langer Weg bis 
zur Revolution. Vielmehr ist es die Unsicherheit und Abwehr in uns selbst, 
die wir überwinden müssen. Indem wir die Dinge ungeniert so benennen, 
wie wir sie sehen, können wir Diskussionen neu bestimmen und neue 
Gebiete im politischen Spektrum öffnen. Und wenn wir Ungerechtigkeit 
überall wo wir sie sehen bekämpfen, zwingen wir die Repressionsorgane 
sich als das zu zeigen, was sie sind. Wir müssen uns nicht alle unter einem 
Banner vereinen, wir brauchen nur die falschen Grenzen der Gesellschaft 
offen zu legen, die Menschen dazu inspirieren, entsprechend ihrer tiefsten 
Verlangen Position zu beziehen und zur letzten entscheidenden 
Auseinandersetzung rufen. 


Mit den Ausreißer_innen an einem Strang ziehen 

Aussteigen ist ein Glücksspiel, das ist klar. Wenn du selbst in das 
alternative Universum der anarchistischen Revolution einsteigst, wovon 
vieles noch nicht einmal existiert, riskierst du dein Leben für nichts 
wegzuwerfen. Wer weiß, vielleicht bist du besser dran, wenn du dein Leben 
wegschmeißt, während du eine Wand für den Boss einer Baufirma baust 
oder Webseiten für eine Software Firma programmierst oder im 
Elfenbeinturm ein Buch von Negri und Hardt liest, während du im Internet 
nach Nachrichten von sozialen Aufständen suchst, nach denen du selber 
verlangst. Vielleicht endest du auch so oder so damit, Mauern zu bauen 
und bereust es, nicht dein Privileg auf einen Abschluss und einen ruhigen 
Bürojob eingelöst zu haben — wenn du überhaupt jemals diese Wahl 
hattest. 


Auf der anderen Seite, falls du Herausforderungen und die ungewissen 
Segnungen eines unvorhersehbaren Lebens genießt, dann ist immer noch 
Zeit dich uns hinter den Supermärkten oder Barrikaden anzuschließen. 
Es gibt genügend Gebäck zum Klauen und mehr als genügend Steine 
zum Schmeißen. Natürlich sieht Aussteigen für dich vielleicht anders aus 
als für uns - jede nach ihren Bedürfnissen, richtig? Alles was wirklich von 
Bedeutung ist, ist, dass wir alle tun, worauf es ankommt, um die Kontrolle 
über unsere Leben und das unbegrenzte Potential, das wir teilen, zurück 
zu erlangen. 


Mit unseren Leben in unseren Händen, und mit Waffen, falls es drauf 
ankommt, 
eure treuen ex-workers 


6.1.2 VoM EIGENEN STANDPUNKT AUS KÄMPFEN: 


Wie auch immer deine Position in der Pyramide ist -— ob du Schüler, 
Zeitarbeiterin, Bühnenarbeiter mit Gewerkschaftsvorteilen, Anwältin oder 
obdach- und arbeitslos bist — du kannst dort anfangen zu kämpfen, wo du 
bist. Wenn du auf dem Terrain kämpfst, auf dem du die Missstände 
persönlich erfährst und das du am besten kennst, ist es am wahrschein- 
lichsten, dass dies effektiv ist. Soweit wie unsere Leben kolonisiert 
sind,müssen wir die uns aufgezwungenen Rollen als erste Ausgangsbasis 
für Widerstand erkennen. Es ist einfach, Widerstand auf etwas in unserer 
Freizeit zu beschränken, etwas Zusätzliches daraus zu machen - ein 
Treffen, eingeschoben nach einem Arbeitstag, eine schmückende Etikette. 
Das geht mit der Tendenz, für etwas außerhalb unseres alltäglichen 
Lebens zu kämpfen, einher. Der Vorteil vom Gewerkschaftsmodell ist, 
dass es das Regime, welches den Arbeiter_innen täglich aufgezwungen 
wird, aufnimmt und in eine Ausgangsbasis für Organisation und Konfron- 
tation umwandelt. Wenn eine konventionelle Gewerkschaft in deinem 
Kontext nicht angebracht erscheint, könntest du mit anderen Formaten 
experimentieren: eine Selbstverteidigungsgruppe, ein Diebesring, eine 
Geheimgesellschaft für revolutionäres Bewusstsein. 


Kapitalismus ist nicht nur das, was während der Lohnarbeit passiert. Wir 
können auch im Rest unseres täglichen Lebens Widerstand leisten — 
unsere Viertel gegen Gentrifizierung verteidigen, gepfändete Häuser 
besetzen, Kreditgeber_innen bis zur Grenze ausnehmen und dann 
Privatbankrott erklären. Kollektive Widerstandsformen können in der 
Konsumption schwieriger sein als in der Produktion, aber sie sind möglich: 
Räume übernehmen und sie für öffentliche Events nutzen, massenhaft zu 
teuren Clubs gehen und sich den Eintritt ohne Bezahlung erzwingen, zum 


Supermarkt gehen und dasselbe beim Rausgehen machen. Je mehr 
unsere Existenz von Widerstand und nicht vom Gehorsam abhängt, desto 
heftiger werden wir kämpfen. 


Ausgeschlossensein ist ebenfalls eine Rolle, die verweigert werden kann. 
Du musst keinen Job direkt an den Produktionsmitteln haben um berechtigt 
zu sein, diese in Besitz zu nehmen, genauso wenig wie du in einer 
Einkaufsstraße leben musst, um berechtigt zu sein, diese zu plündern. 
Wenn immer mehr Leute an die marginalisierten Ränder gedrängt werden, 
wird die Rolle der Marginalisierten im Widerstand immer zentraler. 


Wie sie auf dem Basketballfeld sagen: spiel‘ deine Position. Leite 
Informationen und Ressourcen an jene weiter, die sie effektiver nutzen 
können als du. Wenn Leute »ernst machen« mit dem Kampf gegen den 
Kapitalismus, tendieren sie oft dazu, die Position, die sie vorher in ihm 
innehatten, zu verlassen — Jobs werden gekündigt, die Schule wird abge- 
brochen, es wird aufgehört, an Prozessen teilzunehmen, anstatt sie zu 
stören. Das gefällt den Kapitalist_innen sehr gut — eine der Funktionen 
der Überzähligen ist es, jene aufzunehmen, die Ärger machen würden, 
wenn sie könnten. Es ist besser, in die Offensive zu gehen. Kündige nicht 
deinen Job - warte bis dein Boss am angreifbarsten ist und gehe dann in 
den Streik und lade alle ein mitzumachen. Brich nicht die Schule ab, um 
an irgendeiner aktivistischen Kampagne teilzunehmen — organisiere 
Bildungsstreiks und Teach-Ins, bring eine Schüler_innen-Gruppe zusam- 
men, die Gelder von der Schule (dem Campus) ableiten kann, versuche 
die Schule zu besetzen. Wenn sie dich feuern oder rauswerfen, hast du 
dennoch das Recht, mit deinem Leben weiterzumachen. 


Es gibt keine hohen moralischen Ansprüche im Kapitalismus: es ist nicht 
moralisch besser, weiter unten in der Pyramide zu stehen. Es ist unwahr- 
scheinlich, dass Du durch das Erleichtern deines Gewissens, sonderlich 
viel Gutes für andere erreichst. Lass andere ebenso ihre Positionen spielen 
—- verschwende keine Energie darauf, über sie zu urteilen. 

Selbst Anwält_ innen und Professor _innen können eine wichtige Rolle 
spielen, wenn sie über ihren Schatten springen. Wir gewinnen nichts, wenn 
wir immer versuchen, moralisch besser als die anderen zu sein; der Punkt 
ist nicht, Recht zu haben, sondern gefährlich zu sein. Wenn wir uns in 
rivalisierende Fraktionen spalten, ersparen wir den Kapitalist_innen die 
Mühe, uns zu spalten und aus dem Konzept zu bringen. 


Jede Position in der Pyramide ist ein Kompromiss — wähle deinen Kom- 
promiss sorgfältig. Dein Platz bestimmt deine Erfahrungen, mit wem du 
dich identifizierst, und bestimmt so zwangsläufig deine Interessen. Wie 
du dein Überleben sicherst, bedingt deine Werte und dein Verständnis der 


menschlichen Natur. Wenn du es zum Beispiel hinbekommst, einen gut 
bezahlten Job zu behalten, um damit Gelder für Projekte zusammen- 
zubekommen, verlierst du vielleicht die Verbindung zu Leuten in weniger 
vorteilhaften Positionen — oder einfach den Glauben daran, dass sie 
wissen, wie sie »Angelegenheiten regeln«. 


Kämpfe mit denen, die die besten Absichten haben, Seite an Seite, aber 
verstehe Widerstand nicht als ehrenamtliche Arbeit, die du in ihrem Namen 
ausübst. Vergiss die Suche nach der »revolutionärsten Klasse« oder nach 
Menschen, die noch schlimmer dran sind als du, um in ihnen »Verbündete« 
zu finden. Wenn du die Kämpfe von anderen nicht als deinen eigenen 
Kampf erkennst, bist du vermutlich ein_e unzuverlässige_r Verbündete_r. 
Die beste Unterstützung, die du anderen anbieten kannst, ist die 
Gefährdung der Machtstruktur, wodurch du zeigst, dass jede_r einen Vorteil 
davon hat, für sich selbst zu kämpfen. 


Das heißt nicht, dass du deine Privilegien als gegeben ansehen solltest; 
im Gegenteil, deine Rolle zu verweigern, bedeutet auch, diese Privilegien 
abzulehnen. Zum Beispiel stören weiße Demonstrant_innen nicht wirklich 
die Funktionsweise des Kapitalismus, solange sie die Polizei nicht dazu 
zwingen, sie so wie People-of-Color-Straftäter_innen zu behandeln. 
Am effektivsten ist es, Leute wie dich zum Revoltieren zu ermächtigen 
und nicht als Fußsoldat_innen irgendwelchen Kampagnen hinterher- 
zulaufen. Was dich auch immer dazu gebracht hat, die Kontrolle zu 
verlieren, stell sicher, dass es allen anderen, die so sind wie du, auch 
passiert. Es geht also nicht nur darum, sich ein klein bisschen zu rächen 
oder Vorteile zu gewinnen, die du auf andere Art in der Wirtschaft nicht 
hättest, sondern vor allem darum, Verbindungen zu knüpfen, deine 
Beziehungen auszubauen und deine persönlichen Fähigkeiten zu verbes- 
sern. Fang mit ein paar Freund_innen an, Leute denen du traust. Macht 
euch damit vertraut, einen Plan aufzustellen und ihn auszuführen, um auf 
Sachen, die euch wütend oder traurig machen, zu reagieren, um den 
Gehorsam zu verweigern. Sobald ihr andere findet, die dasselbe machen, 
werdet ihr Netzwerke aufbauen, die gemeinsam aktiv werden können. 
Sobald die Leute sehen, dass irgendetwas anderes wirklich möglich ist, 
fangen sie an, ihre Entscheidungen in einem anderen Kontext zu fällen. 
In der Zeit zwischen Umbrüchen können wir ein Beispiel setzen, indem 
wir zeigen, wie es aussieht, Widerstand zu leisten. Wenn die Lage sich 
aufheizt, wird das Anklang finden. 

aus CrimethInc: Work 


6.2 LEBENSENTSCHEIDUNGEN KRITISIERBAR MACHEN 
6.2.1 Das PRIVATE IST POLITISCH — UND KRITISIERBAR 


Wie oft wagen wir es wirklich uns für scheinbar persönliche Entscheidungen zu 
unserem Leben zu kritisieren? Für die Wahl einer Lohnarbeit? Für unseren 
Lebensstil? Oft werden diese Fragen ausgeklammert, damit aber auch ein Teil 
unseres Lebens — auch das kann zu Frustration führen. Lasst uns deshalb über 
unser gewähltes Leben reden, Zwänge und Privilegien anerkennen, aber dennoch 
klar in unserer Kritik sein. Manchmal ist es eben auch nötig kompromisslos Menschen 
spiegeln, dass das, was sie (als Lohnarbeit) machen scheiße ist. Können wir nicht 
lernen, andere Menschen für als falsch empfundene Entscheidungen zu kritisieren 
und Kritik am eigenen Lebensstil einzufordern? Wäre es nicht eine Bereicherung, 
solche Kritik statt von (Groß-) Eltern mal ausnahmsweise von Leuten zu bekommen, 
deren Meinung uns tatsächlich etwas bedeutet? 


6.2.2 RerORMIsMUS 


Die Arbeiter _innen-Bewegung des frühen 20. Jahrhunderts wurde mit 
Arbeitsreformen und bürokratischen Gewerkschaften befriedet; diejenigen, 
die auf Revolution beharrten, wurden durch anti-kommunistische 
Hexenjagden vereinzelt. Die Widerstandsbewegungen gegen Pinochets 
Diktatur in Chile halfen, ihn dazu zu zwingen, die Macht aufzugeben - aber 
nach dem Wandel zur Demokratie wurden die Abtrünnigen, die weiter 
gegen die von ihm aufgezwungene Wirtschaftspolitik kämpften, skrupellos 
von ihren ehemaligen Gefährt_innen unterdrückt. Nachdem eine Fraktion 
der US Tierrechtsbewegung dazu überging, veganen Konsum zu 
promoten, wurde die andere Ziel vieler Repressalien, inklusive des Animal 
Enterprise Terrorism Act. 


Immer, wenn Menschen einige Aspekte des kapitalistischen Systems 
erheblich herausfordern, wird eine Variante des immergleichen Drehbuchs 
durchgespielt. Die Verteidiger _innen des Status-Quo beschwichtigen einige 
ihrer Gegner _innen und schrecken dann vor nichts zurück, um diejenigen 
zu brechen, die keinen Kompromiss eingehen wollen. So wird die 
Opposition durch eine Mischung aus Verführung und Gewalt gespalten 
und die herrschende Ordnung unter Vereinnahmung der ehemaligen 
Abweichler_innen wiederhergestellt, während der Rest unterdrückt wird. 
Angesichts dieser Wahl treffen die Vernünftigeren lieber eilig eine 
Vereinbarung, als zu riskieren, die ganze Stärke der Repression zu spüren 
zu bekommen. Absurdererweise wird diese Option hauptsächlich dadurch 
vernünftig, weil so viele sie wählen. Entscheidet sich erst eine kritische 
Masse dafür, eine Waffenruhe auszuhandeln, beeilen sich alle außer den 
hartnäckigsten, sich gleich Ratten, die ein sinkendes Schiff verlassen, 
anzuschließen. Jene, die das nicht tun — welche auf dem Versuch, 


Ausbeutung und Unterdrückung abzuschaffen, bestehen, statt sich selbst 
mit ihnen auf einer niedrigeren Ebene zu versöhnen — werden mit neuen 
Gesetzen, öffentlichen Hetzkampagnen und skrupellosen Angriffen 
kriminalisiert. Dabei verdanken Reformist_innen die erreichten Zuge- 
ständnisse häufig den Kompromisslosen. Linksliberale und Reaktionäre 
behaupten, dass konfrontativer Widerstand Dissens delegitimiere, aber 
tatsächlich zwingt er den Staat dazu, Reformist_innen anzuerkennen. Die 
Schwarze Bürgerrechtsbewegung hätte nie diesen Erfolg gehabt, ohne 
die dazugehörige Bedrohung, die durch Militante wie Malcom X und später 
die Schwarzen Panther ausgeübt wurde. Die Befürworter _innen von 
Reformen erreichen ihre Durchbrüche und Auszeichnungen, während ihre 
ehemaligen Kamerad_innen getötet oder eingesperrt werden - tatsächlich 
werden diese Durchbrüche und Auszeichnungen unter der Voraussetzung 
eingeräumt, dass sie ruhig bleiben, während die Rebell_innen vernichtet 
und aus der Geschichte herausgeschrieben werden. Das gibt 
nachfolgenden Generationen einen falschen Eindruck davon, wie sozialer 
Wandel geschieht — und suggeriert, dass er nur durch Ersuche an die 
Mächtigen durch die richtigen institutionellen Kanäle bewirkt werden könne. 
Durch diesen Prozess werden die Überbleibsel alter Widerstands- 
bewegungen mit der herrschenden Gesellschaftsordnung verflochten; das 
kann die Dinge allerdings sehr kompliziert machen. Zum Beispiel der 
Afrikanische Nationalkongress (ANC): einst unter den entschiedensten 
Feinden der Apartheid in Südafrika, regiert er jetzt das Land und verwaltet 
ökonomische Ungleichheiten, die vergleichbar mit der Rassentrennung 
sind, der er sich einst entgegenstellte. Viele, die sich ursprünglich wegen 
seiner revolutionären Politik unter dem Banner des ANC sammelten, 
unterstützen ihn selbst jetzt noch, wo er diesen Anspruch aufgegeben hat; 
Communities, die im Konflikt mit der südafrikanischen Regierung bleiben, 
zerstreiten sich mit ihren ehemaligen Verbündeten. 


Befriedung kann also aus unerwarteten Bereichen angestoßen werden 
oder subtile Formen annehmen. Es ist nicht immer leicht zu erkennen 
wann die, die behaupten, sich dem Status-Quo entgegenzustellen, ihn 
eigentlich verteidigen. In den Vereinigten Staaten ist einer der 
bedeutendsten Faktoren bei der Neutralisierung potentieller Widerstands- 
bewegungen die finanzielle Förderung. Diejenigen, die sich daran machen, 
die Dinge zu verändern, müssen irgendwoher Ressourcen beziehen. Wenn 
nahezu alles in privatem Besitz ist, heißt das: Auf dem Markt konkurrieren, 
Spenden eintreiben oder sich Ressourcen direkt aneignen. Die letzte 
Möglichkeit ist schwierig aufrechtzuerhalten und es ist nicht schwer zu 
sehen, wie die ersten beiden die Interessen einer Gruppe beeinflussen 
können. Deshalb sind die Vermögenden in der Lage, durch selektives 
Spenden unverhältnismäßigen Einfluss auf Bewegungen für sozialen 
Wandel auszuüben. 


Die Strukturen, durch welche Spenden verteilt werden, lassen sich über 
ein Jahrhundert zurückverfolgen zu den Tagen, als Magnaten wie 
Rockefeller und Carnegie Stiftungen gründeten. Ihr Ziel war es, die Armen 
und Ruhelosen zu beschwichtigen, während sie die Gesellschaft nach 
ihren Interessen umgestalteten; Philanthropie als symptomatische 
Behandlung systematischer Krankheiten hat eine lange Geschichte. Bis 
zum heutigen Tag bieten steuerlich absetzbare Spenden den Reichen 
eine Möglichkeit, dem Finanzamt aus dem Weg zu gehen, um ihr Geld für 
gemeinnützige Zwecke zu verwenden — beispielsweise für Kunstpro- 
gramme und rechte Thinktanks — die hauptsächlich ihrer Klasse nützen. 


Die meisten Spenden erreichen ausdrücklich reaktionäre Organisationen 
und statten diese aus, um im Gespann mit staatlichen Stellen, Massen- 
medien und anderen Institutionen zu arbeiten, die den Status-Quo und 
die Illusion, dass dieser frei gewählt ist, aufrechterhalten. Zusätzlich rieselt 
ein wenig zu Gruppen nach unten, die sich dazu bekennen, sozialen 
Wandel anzustreben, allerdings bringt dies die Klasseninteressen der 
Spender_innen mit sich. Die vom Sierra Club (amerikanische Umwelt- 
organisation) erstrebten Reformen würden den Bezug unserer Gesellschaft 
zur Umwelt genauso wenig fundamental verändern, wie die von Peta 
(amerikanische Tierrechteorganisation) geforderten Reformen die Stellung 
der Tiere in Bezug zum Menschen verändern würden. Reformen wie diese 
zielen vornehmlich darauf ab, das Gewissen mittelständischer Links- 
liberaler zu erleichtern, für die Sozialverträglich-Sein eine Konsum-Möglich- 
keit wie jede andere ist. Das Gleiche gilt für Anti-Kriegs-Koalitionen, die 
einzelne Kriege ablehnen, ohne etwas gegen die Grundursachen von 
Kriegen und Besatzungen zu unternehmen. Die Demonstrationsordner, 
die ihren Märschen zur Seite stehen, sind ein verräterisches Anzeichen 
dafür, dass die Organisator_innen immer noch ernsthaft an Top-Down- 
Kontrolle glauben. So dienen die meisten Nichtregierungsorganisationen 
einfach dazu, die Gesellschaft durch andere Mittel zu regieren; die meisten 
Non-Profit-Organisationen verbessern lediglich ein auf Profit und Ausbeu- 
tung basierendes System. Dennoch versuchen andere wirkliche Verände- 
rung zu erreichen, aber werden geschickt in den Prozess der Finanzie- 
rungssuche umgeleitet. 

Diejenigen, die auf Fördergelder angewiesen sind, neigen dazu, sich darauf 
zu konzentrieren, was die Stifter_innen beeindruckt, selbst wenn sie das 
unbewusst machen. Anstatt Graswurzelverknüpfungen wachsen zu lassen, 
schaffen sie Netzwerke innerhalb einer professionellen Klasse von Organi- 
sator_innen und Philantrop_innen; anstatt autonome soziale Bewegungen 
zu errichten, konzentrieren sie sich darauf, Legitimität in den Augen 
potentieller Schirmherren zu erlangen. Ein Prozess natürlicher Auslese 
sorgt für das Ende spenden-abhängiger Organisationen, die sich nicht 
selbst überwachen. All dies bestärkt den Eindruck, dass keine_r für 


radikale Lösungen bereit ist — doch jene, die den Non-Profit-Sektor 
sponsern, sind wohl kaum für die Allgemeinbevölkerung repräsentativ. 
Aktivist_innen kapitalkräftiger Gruppen schauen mit Verachtung auf 
mittellose Möchtegern-Revolutionär_innen, sogar mit Verwirrung. Warum 
können die sich nicht zusammenreißen? Wie können sie erwarten, 
irgendetwas zu erreichen, wenn sie sich nicht zumindest ein wenig 
anpassen? Gott, wie unmöglich sie sind! Wissen sie nicht, dass es 
Stiftungen gibt, die buchstäblich Geld verschenken, wenn du nur weißt, 
wie du dich zu benehmen hast? Einige dieser Aktivist_innen mögen 
denken, dass sie ihren Finanziers ein Schnippchen schlagen, dass sie 
von Linksliberalen bewilligtes Geld für subversive Zwecke umleiten. 
Vielleicht tun sie das, aber es ist nicht immer klar, wer wen betrügt. Solche 
Aktivist_innen sind oft so unerfahren wie leidenschaftlich, während dieje- 
nigen, die Fördergelder bewilligen, geübte Professionelle (mit genera- 
tionenlanger institutioneller Anleitung und Erfahrung) sind; es wäre ein 
Fehler anzunehmen, sie wüssten nicht, was sie tun. Auch radikalste 
Gruppen können innerhalb der Wirtschaft einen Zweck erfüllen — zum 
Beispiel indem sie gratis Arbeitskraft zur Verfügung stellen. Freiwilligen 
werden gern Rollen gegeben, die auf die schlimmsten Auswirkungen des 
Kapitalismus reagieren — wie Obdachlosen-Hilfe oder Ölkatastrophen - 
und somit das System selbst stabilisieren. Diese Rollen können Radikale 
effektiv isolieren, indem sie anfangen, andere als Opfer und nichtals 
potentielle Gefährt_innen zu sehen. Die Verlagerung vom Streben nach 
sozialem Wandel zur Bereitstellung sozialer Dienste kann zu einer 
lebenslangen Arbeit an der Behandlung des Symptoms werden, ohne je 
einen Fortschritt gegen die Ursache zu machen. 

Das mag die Welt nicht zu einem besseren Ort machen, aber es ergibt 
Sinn als Möglichkeit, Jobsicherheit zu garantieren. Als die kapitalistische 
Krise neue Märkte und Geschäftsmodelle erzeugte, entstanden widerliche 
symbiotische Beziehungen; beispielsweise erzeugt der Klimawandel 
buchstäblich Beschäftigungsmöglichkeiten und Gehälter durch die NGOs 
(Nichtregierungsorganisationen) von Umweltschützer_innen. Auch von 
denen, die sich selbst einem lebenslangen Kampf verpflichten, re- 
absorbieren die kapitalkräftigeren reformistischen Organisationen letzten 
Endes alle außer die hartnäckigsten; auf diese Weise dienen sie als finales 
Sicherheitsnetz gegen Menschen, die ihr ganzes Potential gegen das 
kapitalistische System richten. Progressive Nichtregierungsorganisationen 
bieten den effektivsten Organisator_innen Jobs — und welche Radikalen 
brauchen keinen Job, ganz besonders einen ethisch vertretbaren? Doch 
Aktivist_innen, die versuchen, aus der Rettung der Welt eine professionelle 
Karriere zu machen, müssen ihre selbstbestimmten Anstrengungen wie 
ein Hobby auf ihre Freizeit beschränken. Wenn sie den Großteil ihrer Zeit 
und Energie in ihre bezahlte Arbeit stecken, bekommen sie eventuell den 
Eindruck, dass ihre bezahlte Arbeit effektiver ist. 


Darüber zu sprechen »Führungskraft« zu fördern, bedeutet oft effektive 
Organisator_innen von ihren Gefährt_innen abzusondern und ihnen bei- 
zubringen, wie realistische Ziele zu erreichen sind — so wird die Logik der 
kapitalistischen Realität verinnerlicht. Siehst du dich erst selbst als Anfüh- 
rer_in, tendierst du dazu, die Eliten der anderen Gruppen als ihre legi- 
timierten Repräsentant_innen anzusehen: der Interessenverband der 
Hausbesitzer_innen aus dem Schwarzem Viertel spricht für die gesamte 
Schwarze Gemeinde, die prominenten Sprecher_innen vertreten die sozia- 
le Bewegung. Netzwerke von Führungskräften können auf solche Weise 
große Koalitionen schnüren, so dass sie nur die involvierten Eliten mäch- 
tiger werden lässt — das ist die Akkumulation politischen Kapitals. 
Während neue Führungskräfte »ermächtigt« werden, übertragen sie 
unbewusst ihre eigene Erfahrung vom Einfluss-Erlangen als Modell dafür, 
wie Fortschritt sich für alle darstellt: durch soziale Mobilität, nicht durch 
die Abschaffung struktureller Ungleichheiten. Aber die Pyramide des 
politischen Aktivismus unterscheidet sich nicht von irgendwelchen anderen 
Pyramiden: es gibt an der Spitze nicht genug Platz für alle. 
Dadurch tauchen die gleichen Hierarchien, die wir bekämpfen, in unserem 
Widerstand wieder auf; oft werden sie durch die Menschen, die am wort- 
gewandtesten über Widerstand sprechen, die am qualifiziertesten erschei- 
nen um darüber zu sprechen, eingeführt. Manchmal nutzen solche Anfüh- 
rer_innen Rhetorik gegen Unterdrückung und Ausbeutung, um Kritik zu 
ersticken und wirkliche Widerstandsbewegungen handlungsunfähig zu 
machen. Alles was den Kapitalismus gefährdet, stellt vermutlich auch für 
ihre Führungsrollen eine Gefahr dar. 
Angesichts all dessen reicht es nicht, zu fragen, ob eine Organisation oder 
Kampagne die Macht in der Pyramide abwärts verteilt - auch das kann 
einfach ein Weg sein, um die Pyramide selbst zu stabilisieren. Die Frage, 
die wir stellen müssen, ist, ob sie zur Zerstörung der Strukturen, die die 
Pyramide hervorbringen, beiträgt. Reformismus kann ein Schritt in diese 
Richtung sein, aber er kann diese Bewegung genausogut stoppen. 

Aus CrimethInc: Work 


6.3 SIcH EINEM BÜRGERLICHEN LEBEN AKTIV VERWEIGERN 


Nicht nur die Entscheidung für oder gegen Lohnarbeit gehört zum Lebensstil. Es 
gibt auch weitere Bereiche, in denen es möglich ist, einer Verbürgerlichung des 
eigenen Lebens etwas entgegen zu setzen. Vor diesbezüglichen Fragen wegzulaufen, 
erhöht die Gefahr, Normalität zu reproduzieren (weil es naiv wäre anzunehmen, 
dass wir ohne darüber nachzudenken schon irgendwie das „Richtige“ machen). 
Das Bewusstmachen der notwendigerweise früher oder später anstehenden 
Entscheidungen und ihrer jeweiligen Konsequenzen eröffnet jedenfalls die Option, 
es anders zu machen. Auch wenn einiges vermutlich nicht sofort auf Zustimmung 


stößt, kann es auch sehr befreiend sein, Brücken hinter sich einzureißen und 
Entscheidungen zu treffen, bei denen es praktisch kein Zurück mehr gibt, Danach 
rückt dann viel mehr die Frage in den Vordergrund: Wie wollen wir eigentlich 
rebellisch leben und was brauchen wir dafür? 


6.3.1 VORBESTRAFT SEIN 


Wer selbstbewusst vorbestraft lebt, nimmt der Repression einen Teil ihrer 
zugedachten Wirkung, nämlich den der Drohung damit, bestimmte Jobs nicht mehr 
machen zu können, stigmatisiert zu sein. Dauernd und überall wird uns eingeredet, 
es sei verwerflich, vorbestraft zu sein. Dieses Denken abzulegen und die politische 
Praxis über das Bedürfnis nach einem bestimmten sicheren Job zu stellen, kann 
sehr viel Selbstbewusstsein geben. 


6.3.2 PLEITE sein 


Wer kein Geld hat, kann auch keines verlieren. Daher entscheiden sich manche 
Aktivist_innen bewusst für ein Leben mit Schulden. Das nimmt die Angst vor zivil- 
rechtlichen Forderungen und ermöglicht beispielsweise Strafprozesse beliebig und 
ohne Risiko in die Länge ziehen zu können oder Blockadeaktionen ohne Angst vor 
Schadenersatz durchzuführen. Für weitere juristische und persönliche Informa- 
tionen dazu empfehlen wir den Reader „Von uns kriegt ihr nix“. 


6.3.3 KINDER KRIEGEN? 


Zurecht wird kritisiert, dass Eltern aus verschiedensten Gründen von weiten Teilen 
politischer Arbeit ausgeschlossen sind (Zeitkonkurrenzen, Uhrzeiten der Treffen, 
fehlende Rauchfreiheit, zu hohes Repressionsrisiko, etc). „Die Szene“ eltern- und 
kinderkompatibler zu machen ist ein richtiger und wichtiger Anspruch. Die Praxis 
zeigt jedoch, dass Eltern-Sein unter den aktuellen Rahmenbedingungen unendlich 
viele Kämpfe gegen bestehenden Scheiß aufzwingt, die notwendigerweise in 
mindestens zeitlicher Konkurrenz stehen zu sonstigem politischen Engagement. 
Woher kommt das Geld für eine beheizte Wohnung? Für das Zug-Fahren statt 
Trampen? Welche Schulform in welchem Stadtteil ist die am wenigsten falsche? 
Wie gehen wir um mit Schulpflicht? Wie mit der drohenden Aberkennung des 
Sorgerechts bei Vorstrafen? Welche Aktionen sind mit einem vertretbaren 
Repressionsrisiko verbunden? Wie vermeide ich Hausdurchsuchungen? Mit wem 
wohne ich besser nicht zusammen? Welches Bild von Staat und Polizei vermittle 
ich (m)einem Kind? Was bedeutet das für diesen Menschen in seinem/ ihrem z.B. 
schulischen Umfeld? Wie viel lüge ich? Wie oft werden Kinder widerständiger Eltern 
zu reaktionären Arschlöchern? Nutzen wir Kinder als Projektionsfläche unserer 
eigenen politischen Utopie? Was für eine Welt haben wir anzubieten angesichts 
von Gentechnik, Atomwaffen, Kriegen, Grenzen, Privilegien, Depressionen, Drogen? 
Bei allen hehren Ansprüchen zeigt sich, dass Kinderkriegen oft eine Entpolitisierung 


einleitet. Das liegt an Eltern wie am Umfeld und ist bedauerlich und das gilt es zu 
ändern. Diesen Effekt zu leugnen hilft nichtsdestotrotz nicht. Eine Schlussfolgerung 
daraus kann die bewusste Entscheidung gegen Kinder sein. Nicht, weil Menschen 
Kinder nicht mögen, sondern weil mindestens unter den gegebenen Rahmen- 
bedingungen ein aktivistisch-widerständiges Leben mit Kindern nicht in der Form 
möglich ist, wie manche es führen wollen. Darüberhinaus gibt es weitere Gründe 
gegen das Kinderkriegen, die nicht explizit aktivistisch-politischer Natur sind (Wie 
viel eigenes Leben müssten wir aufgeben? Kriegen wir Kinder v.a. aus egoistischen 
Motiven? Reagieren wir damit v.a. auf Druck/Erwartungen aus dem eigenen 
Nahumfeld?). 


Auf dieses Thema geht u.a. die Studie „Regretting Motherhood“ ein, der Mütter zu 
Wort kommen lässt, die bereuen, Kinder bekommen zu haben und die wir an dieser 
Stelle empfehlen wollen. 


6.3.4 GEMEINSAME ÜKONOMIEN GEGEN EXISTENZANGST UND FÜR DAS 
AUSPROBIEREN VON UTOPIEN 


Klaro, Privateigentum will ich möglichst überwinden. Wie lange erzähle ich das 
schon und wie präsent ist die unterschiedliche Verteilung von Eigentum in unserer 
aller Alltag. Aber auch in politischen Kreisen ist der Versuch des Überwindens von 
Privateigentum in der Praxis doch sehr selten. Dementsprechend sind finanzielle 
Krisen und Existenzängste oft auch persönliche Probleme. Was dagegen helfen 
kann sind gemeinsame Ökonomien, also das konsequente Teilen von Geld und 
Eigentum. Gelebte Solidarität und das Auffangen von Geldsorgen Einzelner sowie 
das Entwickeln eines anderen Verständnisses von Eigentum sind im besten Fall 
die Effekte gemeinsamer Ökonomien. Der Versuch, Privilegien weitestmöglich abzu- 
legen und radikal umzuverteilen, führt auch zu einem anderen Umgang miteinander. 
Auch als Lebensperspektive ist ein solidarisches Netz von Menschen viel wertvoller 
als die finanziellen „Sicherheiten“, die mir eine klassische private Ökonomie samt 
klassischer Lohnarbeit und staatlichen Rentenansprüchen verspricht. 


Erfahrungen mit gemeinsamen Ökonomien hat zum Beispiel die Kommune 
Niederkaufungen, die darüber auch auf ihrer Homepage informiert. 


6.3.5 KONVENTIONELLEN BILDUNGSWEG AKTIV UND BEWUSST VERWEIGERN 


Wir lernen ständig, unser ganzes Leben lang. Aber warum sollen wir das an der 
Schule oder Uni tun, nach einem fest vorgegebenen Lehrplan und nicht voneinander 
in den Kämpfen, die wir gerade führen, in den Projekten, die wir spannend finden 
und von denen wir glauben, sie könnten uns der Revolution näher bringen? Zu was 
für einer Anarchistin wollen wir werden? Zu einer studierten oder zu einer 
militanzerfahrenen? 


Jede Ausbildung (ob akademisch oder nicht) hat Einfluss darauf, wie wir die Welt 
sehen. Es wäre naiv zu glauben, es sei möglich, eine staatlich anerkannte Ausbildung 
rein pragmatisch der zu erlernenden Fähigkeiten wegen absolvieren zu können, 
ohne dabei die eigenen Werte und das eigene Menschenbild zu verändern. 


Wer keinen Abschluss hat, gerät auch nicht in die Versuchung, doch noch zu 
studieren, was aus sich zu machen etc. „Fick die Uni!“ mitsingen und dann Menschen 
belächeln, die die Schule abbrechen, um auf Punkfestivals zu fahren? Irgendwas 
läuft da schief. 


Antilopen Gang: Molotowcocktails auf die Bibliotheken 


Die schmeißen Molotowcocktails auf die Bibliotheken 

In Marseille und Toulouse und in Pariser Banlieues 

Die haben ein' Knall, die haben Flausen im Kopf 

Wieso ham die sich kein' Büchereiausweis besorgt? 
Die Reporter fahr'n da hin und sie schreiben ein Buch 
Ich will es lesen, aber dann ist es schon Asche und Ruß 


Ich schaute stundenlang ins Feuer, als die Tankstellen brannten 
Später meinten die Cops, dass ich die Brandstifter kannte 

Mein Nachbar war ein Arbeiter und zahlte noch sein Auto ab 

Er heulte Rotz und Wasser, denn der Wagen stand in Flammen 
Früher wollt' ich auch ein' Molli bau'n, doch hab's nicht geschafft 
Denn auf der Flasche war'n verdammt nochmal acht Cent Pfand 
Doch ich wollte was erleben, also hab' ich was gelesen 

Über Sabotagetechnik, Widerstand und Militanz 

Heute hab’ ich Angst, denn die Lage ist brenzlig 

Der Aufstand ist gekomm', in den Brennpunkten brennt es 

Die Kids bilden hier Banden gegen Republik und Staat 

Das heißt Mollis auf die Feuerwehr und auf das Hospital 

Sie woll'n ein Stück vom Kuchen, aber nicht die Bäckerei 

Sie verbrennen keine Bücher, sondern ganze Büchereien 

Und am Ende komm' die Soziologen, die schon immer logen 
Um für Bücher, die ich lese, nach den Ursachen zu forschen 


6.3.6 STRAIGHT-EDGE WERDEN/ SICH SÜCHTEN BEWUSST VERWEIGERN 
UND STRENG NÜCHTERN LEBEN 


Wir wollen an dieser Stelle ein pragmatisch-politisches (womit wir meinen: nicht 
moralisches) Plädoyer für eine straight-edge-Haltung vertreten, indem wir den 
Aspekt daran herausgreifen, der uns für die Frage nach dem politisch-bleiben 
besonders relevant erscheint: Wer politisch aktiv ist und gemeinsam mit anderen 
in Phasen der intensiven politischen Tätigkeit/Begegnung Drogen nimmt, läuft 
Gefahr in weniger aktivistischen Phasen dem nachzutrauern und dann (damit nicht 
alles wegbricht, wo doch schon die aktivistische Zeit endet) zumindest die Ange- 
wohnheit des z.B. Trinkens auch in weniger aktive Phasen (siehe Rolling Thunder, 
after the crest, what to do while the dust is settling?) mitzunehmen, woraus dann 
eine lebensbestimmende Sucht werden kann. Für die Frage der Entpolitisierung 
eventuell weniger relevant sind die Aspekte, dass Drogen darüberhinaus erhebliche 
Mengen an Zeit, Geld und Energie verschlingen, die politisch effektiver genutzt 
werden könnten und zudem verursachen, dass Menschen Ekstase ohne Hilfsmittel 
verlernen. Letzteres ist allerdings durchaus eine Fähigkeit, die hilft, Kleine Vorschauen 
auf mögliche Alternativen zu erhalten und dies anderen auch zu vermitteln. 

Auch hier ließe sich (wie bei vielen Punkten) die Gegenposition zu dieser Radikal- 
forderung vertreten. Selbst- und risikobewussten Umgang mit Drogen zu erproben 
und einzuüben, könnte beispielsweise als eine sinnvolle Gegenwehr betrachtet 
werden, um für die Gefahren der Drogen weniger anfällig zu sein. Und gemeinsam 
feiern kann wichtige Vertrauensgrundlagen schaffen für gemeinsame Widerstands- 
aktivitäten (was ggf. zwar besser wäre, wenn es ohne Drogen funktionieren würde, 
aber mit Drogen besser ist als gar nicht, also als Resultat einer Abwägung....) 
Wer jedes Wochenende durchfeiert, kann sich in der Zeit schwerlich um seine/ihre 
Karriere kümmern :) Hedonismus und bewusster und spaßhafter Rausch alleine 
sind jedoch keinerlei Garantie „dabei zu bleiben“, können jedoch dazu beitragen. 
Wir wollen an dieser Stelle zwei Bücher empfehlen, jeweils eines zu den beiden 
vorgestellten Extrempositionen, nämlich von Gabriel Kuhn „Sober Living for the 
Revolution“ und von Daniel Kulla „Leben im Rausch“. 


6.4 Keine LEBENSPHASE — GENERATIONENÜBERGREIFEND AKTIV 


„Wer mit 20 nicht anarchistisch ist hat kein Herz, wer mit 30 immer noch, kein Hirn“ 
Eigentlich klar, dennoch wollten wir es erwähnen: Solche Sprüche sind alters- 
diskriminierend und sowohl für die 20jährigen wie auch für die 30jährigen entmün- 
digend und einfach nur beleidigend und dumm. Das klar zu benennen und zu kriti- 
sieren, wenn diese Floskel (in dieser oder ähnlicher Form) mal wieder zum Besten 
gegeben wird, kann helfen, zu vermitteln, worum es uns warum geht und was 
Widerständigkeit ist und eben auch nicht ist. 


Neulich war ich mit meiner Bezugsgruppe sprühen, einen unserer letzten 
Sprüche sprühten wir neben einer Bank, auf der zwei relativ junge 
Menschen saßen, sie kamen zu uns und fragten: „Wie alt seid ihr 
eigentlich?“ Wir antworteten: „70, 50 und 30°. Die Reaktion: „Voll super 
was ihr da macht“. Aber auch in anderen Momenten freue ich mich über 
die generationengemischte Gruppe: Wir haben alle unterschiedliche 
Erfahrungshorizonte, ob mit Berufsverboten, Schulstreiks, Wehrdienstver- 
weigerung oder Überwachung. Manchmal ist die Unterschiedlichkeit 
anstrengend, oft aber sehr bereichernd und die politische Arbeit macht 
uns Spaß. Und nicht zuletzt kann ich sehen, dass es auch möglich ist in 
20 oder 40 Jahren noch aktiv zu sein und sprühen gehen mit 70 auch noch 
nicht vorbei sein muss. 


Mit jedem_r älteren Aktivist_in, der_die aufhört, ausbrennt oder ins bürgerliche 
abrutscht, geht Erfahrung und generationsübergreifendes Wissen verloren. Und je 
weniger unterschiedliche Generationen auf Augenhöhe miteinander zu tun haben, 
desto größer wird die Distanz und leider oft auch das Misstrauen — das geht dann 
soweit, dass einige ältere Genoss_innen sich kaum noch in linken Räumen bewegen 
können ohne direkt unter Spitzel_innen-Verdacht zu stehen oder sich vermeintlich 
lustige Sprüche bezüglich ihres Alters anhören zu müssen. 


Mir hat mal ne Mitte 40jährige Person erzählt, dass sie ganz schön genervt 
ist sich auf einer Waldbesetzung dauernd vermeintlich witzige Sprüche 
bzgl. Ihres Alters anhören zu müssen — bspw. Anspielungen auf ein- 
setzende Senilität oder Papi-Rolle. 


Wie kann eine linksradikale Szene aussehen, die für Menschen allen Alters offen 
und anziehend wirkt? Wie können ältere Aktivist*innen sich in der Szene wohlfühlen, 
wenn sie irgendwann nur noch von Jüngeren umgeben sind? Wie können wir 
generationsübergreifend und dabei hierarchiefrei zusammenarbeiten? Wie können 
wir unsere Sozialisation überwinden, die uns einredet, wir müssten älteren Menschen 
und ihrer Einschätzung grundsätzlich mehr vertrauen? Wie können wir das Gefühl 
überwinden, eine generationenübergreifende Kommunikation auf Augenhöhe sei 
unmöglich? Wie kann ich verlernen Kritik an Älteren gleich gedanklich mit „vielleicht 
hätte ich ja auch diese oder jene Meinung, wenn ich schon erfahrener wäre?“ selbst 
abzuwerten? Und andersherum: Wie verlerne ich die Kritik von Älteren nicht aus 
dem gleichen Grund automatisch aufzuwerten? Wie können ältere Aktivist*innen 
an Jüngeren Kritik äußern ohne dabei als besserwisserisch-belehrend oder 
„nörgelndes Elternteil“ wahrgenommen zu werden? Von welchen Erfahrungen kann 
ich lernen und welche Erfahrungen muss ich vielleicht einfach selber machen? 


7 EIGENE PRAXIS KRITISCH REFLEKTIEREN UND FRAGEND 
VORANSCHREITEN 


7.1 ANSPRUCHSVOLL BLEIBEN, NEUE ÄKTIONSFORMEN 
ENTWICKELN, UNBERECHENBAR SEIN UND SPAB ERHALTEN 


Ich finde Politik muss Spaß machen. Das heißt nicht, dass immer und alles Spaß 
machen muss, aber dass ich zumindest immer wieder Freude bei der politischen 
Praxis empfinde und das auch eine Notwendigkeit ist, um weiter zu machen. Klar 
passiert das selten, wenn wir immer das gleiche tun, wenn Demonstrationen zu 
Ritualen verkommen und wir gar nicht mehr über neue Ideen nachdenken. Es hilft, 
da immer anspruchsvoll gegenüber sich selbst zu bleiben, neue Aktionsformen 
auszuprobieren, alte wieder zu entdecken, neue zu entwickeln und manchmal ein 
bisschen größenwahnsinnig zu denken. Wenn es für unsere Gegner*innen nicht 
vorhersehbar ist, ob wir als nächstes Flyer verteilen, uns an einen ganz verrückten 
Ort anketten oder ein paar Bundeswehrfahrzeuge abfackeln, erschwert das zum 
einen die Berechenbarkeit und damit die Verfolgbarkeit, erhält aber auch den eigenen 
Spaß. 


7.2 WILITANZ REFLEKTIEREN DURCH DEBATTE IN BEWEGUNG, 
BEZUGSGRUPPE UND GESELLSCHAFT 


Je häufiger wir Debatte um die Verhältnismäßigkeit und die Ziele unserer 
Aktionsformen führen, desto sicherer sind wir auch selber davor geschützt, darin 
irgendwann keinen Sinn mehr zu sehen. Wenn wir erklären und verteidigen, was 
wir warum tun, schärfen wir damit immer auch unsere eigene Analyse und 
Überzeugung. Neben dem Vermittlungseffekt und der Werbung nach außen ist das 
Erklären der eigenen Praxis also auch ein Schritt, selber nicht zu entpolitisieren. 
Diese Debatte kann sowohl innerhalb der engsten Bezugsgruppe, als auch innerhalb 
politischer Bewegung als auch mit der restlichen Gesellschaft geführt werden (und 
kann dann logischerweise jeweils ganz unterschiedliche konkrete Formen annehmen, 
also persönlich oder über Textbeiträge oder über Veranstaltungen etc funktionieren). 


Der aufständische Anarchismus hingegen vertritt die These, dass gegen den Frust 
der ewig erfolglosen Vermittlungsversuche hilft, Aktionen ausschließlich für sich zu 
begehen. Ein Beispiel für einen Text, der diese These vertritt ist der Brief an die 
anarchistische Galaxie. 


7.3 DEBATTE FÜHREN: WARUM DIRECT-ACTION STATT 
PARTEIPOLITIK: ANALYSE UND KLARE POSITION AUCH BEIM 
ALTERWERDEN ERHALTEN 


Im Buch „dabei geblieben. Aktivist_innen erzählen vom Älterwerden und 
Weiterkämpfen“ sagt eine der interviewten Personen auf die Frage nach 
den Gründen für das dabei bleiben: „Weil sich nix geändert hat“ und „Es 
gibt doch gar keinen Grund, nicht weiterzumachen!“. 


Wir halten es für notwendig, die Debatte um Kritik an appellativer, forderungsbasierter 
„Real“-Politik immer wieder zu führen (dazu empfehlen wir den Crimethinc-Text 
„Warum wir keine Forderungen stellen“, der eingeht auf die Effekte von Macht- 
konzentration und Macht-Legitimation, verkürzter Analyse, fehlender Utopiever- 
mittlung, Einschränkung der Vielfalt und Berechenbarkeit von Bewegung). Es ist 
jedoch durchaus auch wichtig, Erfolge zu erzielen. Dies kann nur gelingen, wenn 
wir uns neben den utopischen Vorstellungen auch erreichbare Zwischenziele stecken 
—- oder selbst wenn wir sie uns bewusst nicht explizit gesteckt haben, wahrnehmen, 
dass wir Verbesserungen/Veränderungen erreicht haben. Ein historischer Blick auf 
vergangene Bewegungen sowie der Blick über den eigenen nationalen, regionalen 
oder thematischen Tellerrand kann dabei helfen. Wer keine Erfolgserlebnisse in 
politischer Arbeit erfährt, wird mit größerer Wahrscheinlichkeit entmutigt, einen Sinn 
in seinem*ihrem Aktivismus zu entdecken. Dies soll aber keinesfalls missverstanden 
werden als ein Aufruf, sich permanent selbst zu belügen und Dinge als Erfolge 
umzudeklarieren, die keine sind (wie es bedauerlich viele NGOs andauernd tun, 
weil es Erfolge braucht, um Spenden einzuwerben von denen diese Organisationen 
hochgradig abhängig sind). Was wir dabei auch nicht vergessen sollten ist, dass 
sich einige der Sachen für die wir kämpfen nicht anhand kleiner Erfolge/ kleiner 
Schritte in die richtige Richtung messen lassen. 


7.4 SELBSTKRITISCHE ÄAUSEINANDERSETZUNG AKTIV PROVOZIEREN 
UND FÜHREN (EFFIZIENZ VS. WOHLFÜHLBLASE) 


So wichtig es ist, eine gewisse Routine in den Widerstand zu tragen (den Kleister 
immer im Haus haben, weil es normal ist plakatieren zu gehen; Die Sprühdose und 
die Handschuhe direkt daneben auch), so wichtig ist es auch, unsere Praxis immer 
wieder zu reflektieren und uns nicht auf Gewohntem auszuruhen. Es gilt, immer 
wieder auch hinter dem Alltäglichen Plakatieren die Sinnfrage zu stellen (wen will 
ich damit erreichen? Was bringt es?). Diese Fragen können wir uns selber stellen, 
aber es gilt auch, anderen Aktiven solidarisch-kritisch zu begegnen. Zum Einen 
verhindert das, dass wir uns in ritualisiertem Verhalten verheddern und lässt uns 
anspruchsvoll bleiben und zum Anderen mindert es die Gefahr, uns selbst zu belügen 
und uns unsere eigene heile Gegenkultur-Welt aufzubauen. 


7.5 EGOIsTische SELBSTZWECKPOLITIK „ALLES WIE IMMER“ 
ÜBERWINDEN — IN VERÄNDERUNG BLEIBEN 


So traurig das auch ist, so müssen wir doch feststellen, dass es Menschen gibt, 
die in politischen Gruppen sind, weil das ihr Selbstbild verbessert und es sich „gut 
macht“ politisch aktiv zu sein. In Gruppen ehrlich über die eigenen Motive zu reden 
und sich dazu auch Feedback zu geben kann helfen, dieser Dynamik entgegen- 
zuwirken. 


Die Effektivität von Widerstand könnten wir also auch daran messen, inwieweit wir 
in der Lage sind, mehr Menschen für einen ehrlichen Kampf zu gewinnen. Ehrlich 
in dem Sinne, dass diese Menschen so überzeugt sind von dem, wofür sie eintreten, 
dass sie sogar für den (bei längerer Aktivität edauerlicherweise sehr wahr- 
scheinlichen) Fall des Wegbrechen ihres Umfelds noch überzeugt aktiv bleiben. 
Dies gelingt nur, wenn die Gründe aktiv zu sein so tief in uns verwurzelt und Teil 
von uns geworden sind, dass uns diese Überzeugungen nicht genommen werden 
können — komme was wolle. 


Wenn du länger aktiv sein willst, sei darauf vorbereitet, Erfahrungen von einem 
Auseinandersetzungs- und Kampf-Kontext in einen anderen zu übertragen. Wenn 
du lange genug lebst, wirst du dich im Laufe der Zeit in ganz anderen Situationen 
wiederfinden, dich anders organisieren, mit anderen Menschen kooperieren und 
mit anderen Mitteln für andere Ziele kämpfen. Wenn du dich nicht anpassen kannst 
oder die Dinge nicht loslassen kannst, die einst relevant waren, es aber nicht mehr 
sind, wirst du nicht fähig sein, weiter zu kämpfen. Du wirst krampfhaft an deiner 
Sicht festhalten, während die Kämpfe sich so weit von dir entfernen an ganz andere 
Orte und zu völlig anderen Themen, dass du denken wirst du seist die einzige 
verbliebene Kämpferin. Aber tatsächlich wirst du es sein, die es vorbeiziehen hat 
lassen, während du sturköpfig an einem Platz geblieben bist. Geschichte geht voran 
und die Welt verändert sich. Wir müssen das auch. 


7.6 RepRESSIion - FlAB IMMER EIN OFFENES STRAFVERFAHREN UND 
LASS DICH AB UND AN VERPRÜGELN| ? 


Über längere Zeit persönlich (also selber oder über Betroffenheit im Nahumfeld) 
nicht mit staatlicher Repression konfrontiert zu sein, birgt die Gefahr, das Gefühl 
dafür zu verlieren. Wer länger nicht mehr in einer Gewahrsamszelle war, 

keine Polizeigewalt erlebt und kein Strafverfahren am Hals oder Gerichtsvollziehende 
zuhause hatte, läuft eher Gefahr, im eigenen Kopf Abstand dazu aufzubauen. In 
einigen Fällen führte dies beängstigend schnell sogar zu der Annahme, es treffe 
irgendwie mit der Repression eben doch "die Richtigen" (wer auch immer das sein 
sollte!), womit der individuelle Frieden mit dem herrschenden System auf einer 


gewissen Ebene wiederhergestellt war. Gespräche und Austausch mit Betroffenen 
können dagegen helfen, die intensivsten Erfahrungen bleiben aber die individuellen. 


Etwas pathetisch ausgedrückt: 
Den Feind zu kennen, hilft ihn zu hassen. Und Wut ist ein ehrlicher und starker 
Antrieb für andauernde Widerständigkeit. 


Anders ausgedrückt: Es gibt Momente im Leben in denen ich, ungeachtet dessen 
was sonst in meinem Leben gerade passiert und aller damit verbundenen Ängste 
zum Trotz, die Entscheidung treffe, ganz vorne bei Auseinandersetzungen dabei 
zu sein. Nicht weil ich mich immer danach fühle, sondern weil ich es aus Über- 
zeugung mache und es genau diese Überzeugung ist, die mich ausmacht und ich 
deswegen weiß, dass es die Risiken wert ist. 


Nichtsdestotrotz ergibt es sicherlich auch keinen Sinn, Strafverfahren zu sammeln 
und dann in einer Flut an Repression unterzugehen, kaputtzugehen oder perspek- 
tivlos zu resignieren. Bildlich ausgedrückt: Wir laufen keinen Sprint, sondern einen 
Marathon und das sollten wir niemals vergessen.Dass sich dieser Anspruch nicht 
problemlos in die Tat umsetzen lässt, weil manch eine Repression Jahre bis Jahr- 
zehnte nach der "Tat" stattfindet macht es ein Stück weit nicht planbar, wann welche 
Form der Repression auf uns zukommt und unsere Zeit und Aufmerksamkeit bean- 
sprucht. Dennoch bergen manche Aktionen mehr und andere weniger Repressions- 
bzw erwischt-werden-Risiken und verschiedene Aktionsformen werden mit unter- 
schiedlich viel Ermittlungseifer verfolgt. Neben der individuellen Verantwortung 
darauf zu achten, wie viele Verfahren wir persönlich gerade an der Backe haben 
und verkraften /unserem Umfeld zumuten können handelt es sich bei diesem Thema 
auch um eine kollektive Verantwortungsfrage. In der ein oder anderen Situation 
kann es auch eine denkbare Option sein, mit Menschen die schon sehr viele offene 
Verfahren haben keine weiteren Aktionen zu machen. Andererseits kann auch 
genau das als eine als viel schlimmer empfundene Entsolidarisierung und Bevor- 
mundung (doch jetzt lieber erst mal Pause zu machen) empfunden werden. Dieses 
Gefühl kann manche mehr treffen als ein weiteres Verfahren. 


Freiheit und Sicherheit sind Faktoren unter unserer Kontrolle, keine 
externen Umstände. Freiheit ist nicht, wie viele Zäune um dich herum 
entstehen, sondern ob du dem folgst, was dein Gewissen dir vorschreibt, 
egal was passiert. Sicherheit ist nicht, zeitweise außerhalb des Zugriffs 
deiner Feinde zu sein. Sondern dir selbst genug zu trauen, dass deine 
Freund*innen niemals deinetwegen verletzt werden, dass du niemals 
etwas werden willst, was du verachtest (Crimetinc). 


8 EMOTIONALE STÄRKE BEWAHREN 
8.1 UNSICHTBARE ÄRBEIT WERTSCHÄTZEN 


Ob Brandanschlag oder Straßentheater: Alle Aktionen funktionieren nur, weil auch 
zahlreiche unspektakuläre Handlungen geschehen. Dafür mehr Wertschätzung an 
den Tag zu legen (und nebenbei patriarchale Verhaltensmuster aufzuspüren und 
zu überwinden) gibt den Beteiligten das Gefühl, nicht Zuarbeit für Held_innen zu 
machen, sondern Teil einer gleichberechtigt geplanten Aktion zu sein. 

Früher aufstehen zum Kaffee kochen, das Fahrrad reparieren, sich um die Zug- 
fahrkarte kümmern, den Mailverteiler administrieren, zum Treffen einladen, sich um 
die Schlüssel für den Raum kümmern, Förderungen beantragen, Abrechnungen 
machen, Mails beantworten, Rechtschreibkorrektur von Texten machen, den Infostand 
betreuen, die Person mit dem Rolli vom Bahnhof abholen, mit der Druckerei 
telefonieren... 

Die Beteiligung von Neu-Aktiven an infrastruktureller Arbeit kann das Bewusstsein 
schärfen, dass Widerstand mehr braucht als Straßenkampf. 

Es bleibt allerdings wichtig, sich immer wieder zu vergegenwärtigen, dass viele 
bewegungserfahrene Menschen sich irgendwann ein Stück weit „zurückziehen“ 
und ausschließlich infrastrukturelle Unterstützung anbieten (Küfa kochen, 
Ermittlungsausschuss machen etc). Das ist offensichtlich gegenüber dem Weg- 
brechen zu begrüßen, stellt aber ebenfalls eine bedauerliche Entwicklung dar, 
könnten doch gerade diese Erfahrungen auch beim Tragen des Front-Transparents 
im schwarzen Block oder auf dem besetzten Kohlebagger helfen und dafür sorgen, 
dass die Normalität, dass es sich um eine Lebensphase handle „ganz vorne“ zu 
stehen, durchbrochen wird. 


8.2 Posıtiv-FEEDBACK GEBEN 


Genauso wie unsichtbare Arbeit wahrgenommen und wertgeschätzt werden sollte, 
kann es auch einen sehr bestärkenden Effekt haben, wenn indirekter Einfluss 
sichtbar(er) gemacht wird. 


Wenn ein Mensch ein Klettertraining gibt, dann sieht er_sie erstmal ganz direkt 
„Diese Menschen können jetzt klettern“. Das wäre in diesem Fall also der direkte 
und damit auch sofort sichtbare Einfluss. Aber was oft unsichtbar bleibt ist was 
dann tatsächlich mit diesen Fähigkeiten angestellt wird. Und wenn mensch dann 
jahrelang Anderen klettern beibringt, aber nie mitkriegt was für tolle Aktionen daraus 
entstehen kann das auch frustrierend sein, weil die Trainings keine Auswirkungen 
zu haben scheinen. Dabei wäre es doch so einfach dem Traini einfach mal ein Bild 
der letzten Kletteraktion zukommen zu lassen und damit den Bereich des indirekten 
Einflusses sichtbar zu machen. 


8.3 VWERMEIDBARE ENTTÄUSCHUNGEN VERMEIDEN — SICH NICHT 
IMMER ALLES antun 


Wenn absehbar ist, dass mich eine Aktion oder Beteiligung an einer Kampagne 
demotivieren wird, habe ich keine moralische Verantwortung, mich dennoch dran 
zu beteiligen. Was simpel klingt, kann in der Praxis eine große Herausforderung 
sein, weil es nicht leicht ist, abzusagen, Nein zu sagen, wenn die eigenen Kapazitäten 
eigentlich da wären, aber das persönliche Gefühl von Sinn fehlt und ich andere 
nicht demotivieren möchte. Es ergibt langfristig keinen Sinn, sich zu verbrennen in 
Aktivitäten, die absehbar nur Energie rauben und keinerlei Befriedigung zurückgeben, 
sondern ist sinnvoll, die eigenen Bedürfnisse mitzudenken. Seit ich mir die Freiheit 
nehme, eine Arbeitsgruppe oder ein Plenum auch mal zu verlassen, wenn mich die 
Diskussion nur nervt, habe ich wieder neuen Spaß und neue Motivation an auch 
größeren Veranstaltungen mit vielen Treffen und Arbeitsgruppen gefunden. 


8.4 NEIN SAGEN KÖNNEN, EIGENE KAPAZITÄTEN UND ENERGIEN 
EINSCHÄTZEN LERNEN 


Wir sollten nichts tun, weil wir uns verpflichtet fühlen, es zu tun, sondern stets 
ausschließlich, weil wir es tun wollen. Schuldgefühle wegen nichterledigter, nur aus 
Pflichtgefühl zugesagter Aufgaben, sind zermürbend und auslaugend. Wenn ich 
jedoch Dinge tue für die ich mich bewusst entschieden habe, wird mich das mit 
jeder Handlung in meinem Weg stärken. Wenn ich NEIN sage, wenn ich etwas nicht 
schaffe, weil ich gerade keine Kapazitäten oder Energie oder einfach keine Lust 
auf etwas habe, hilft das nicht nur mir, sondern auch den anderen, die sonst darauf 
warten müssen, bis ich mich dazu aufraffe, das Versprochene endlich zu erledigen. 
Wichtig ist, es die eigenen Kapazitäten und Energien einschätzen zu lernen, zu 
lernen, sich mal zurück zu halten, sich ausreichend Schlaf, Urlaub oder Zeit zum 
lecker Kochen zu gönnen, aber nicht aufzuhören und sich dabei auch die Frage zu 
stellen: Will ich mich gerade nur mal zeitlich begrenzt ausruhen, habe ich gerade 
genug polit-Aufgaben oder brauche ich eine Rechtfertigung fürs zurück ziehen und 
bin dabei ganz aufzuhören und mich vom widerständig-Sein zu entfernen? 


Eigene Kapazitäten einschätzen zu lernen bedeutet aber auch, an sich den Anspruch 
zu haben, Zusagen einzuhalten. Immer wieder Leute erinnern zu müssen oder 
Sachen doch selber erledigen zu müssen, weil es nicht gemacht wird, ist demo- 
tivierend. Wenn Menschen die Erfahrung machen, dass sie sich auf Zusagen nur 
verlassen können, wenn die Menschen für das Erledigen dieser auch bezahlt werden, 
ist es wahrscheinlicher, dass sie mit mehr Elan in ihrem Job als in unbezahlter 
Bewegungsarbeit aktiv sind. 


8.5 ERWARTUNGEN NICHT ENTSPRECHEN 


Die Eltern erwarten, dass sie endlich Enkelkinder bekommen, aber auch die Szene 
ist anspruchsvoll in ihren Erwartungshaltungen. Wie werde ich angeschaut, wenn 
ich im falschen Dresscode in die nächste Szenekneipe gehe? Wenn ich eben mal 
keine Lust auf schwarz habe? Aber wem will ich eigentlich was beweisen? Und 
warum? 

Manchmal kann es total befreiend sein, mal auf die ganzen Erwartungen zu scheißen, 
einfach sich das Gefühl zu nehmen, nichts beweisen zu müssen, so zu kommen, 
wie ich gerade will. Die bewusste Irritation in Kauf zu nehmen und eigenen Spaß 
daran zu finden. 

Manchmal auch nicht jede Aktion ewig durchzudiskutieren sondern Sachen einfach 
mal zu machen, auch wenn kein perfekt ausgearbeiteter Plan besteht. Punkrock 
und Appelkorn eben. 


8.56 AUSSCHLÜSSE VERMEIDEN 


Es sollte klar sein, aber der Vollständigkeit halber wollen wir es hier nochmal 
erwähnen: Leute von vorneherein auszuschließen wegen Dresscodes, Sprache, 
Cliquenbildung, Essgewohnheiten, Musikgeschmack, Alter usw. ist scheiße und 
hat nichts mit politischer, solidarischer Kritik zu tun. Dass Leute wegen unreflektierten 
Ausschlüssen wegbrechen ist schlicht unnötig und doof. 


8.7 AKTiv BLEIBEN: FENSTERSCHEIBEN EINWERFEN STATT 
ÄAKTIVIST_INNENYOGA MACHEN 


Traurig aber wahr: Die Beschäftigung mit exakt diesem Thema (Aktiv bleiben, 
Traumatisierungen vorbeugen und aufeinander aufpassen) führt bei vielen Menschen 
dazu, dass sie sich ausschließlich mit emotionalen Sachen beschäftigen und keine 
Aufstände mehr planen. Die Resilienz-Debatte bzw die Diskussion um "nachhaltigen 
Aktivismus"bringt neben wertvollen Debatten kämpfender Kompliz_innen leider 
auch eine Menge unsinniges Zeug mit sich. 

Wir sehen im Begriff der Nachhaltigkeit bereits ein Problem, verweisen an dieser 
Stelle der Übersicht halber aber nur auf projektwerkstatt de und Christph Spehr, 
die sich mit dem Effekt beschäftigt haben, dass „Nachhaltigkeit“ das kapitalistische 
Herrschaftssystem stabilisiert und modernisiert statt es anzugreifen. 

"Der Entschluss sich spirituell zu erweitern ist keineswegs egoistisch sondern 
selbstliebend und dient auch dazu, das aktivistische Ich zu stärken" heißt es 
beispielsweise in einem Zine zu diesem Thema. Auf dem Klo eines besetzten 
Unicafes finde ich den Slogan „wellness is resistance“ und in der Auswertung eines 
Yoga-Workshops für nachhaltigen Aktivismus heißt es: „In einer Gesellschaft, die 
von Selbstzweifeln profitiert, ist sich selbst zu lieben ein revolutionärer Akt“. 


Formulierungen wie diese entschuldigen eine Verlagerung vom Streben nach 
politischem Wandel hin zu einem Streben nach persönlicher Harmonie. 


„Masturbierend im Bett liegen wird die Welt nicht revolutionieren“ meint 
der Punk mir gegenüber. Ich hätte es wohl anders formuliert, aber im 
Grunde drückt es das doch aus, was auch ich dazu denke. 


Die Autor_innen solcher Sätze wie oben zitiert belügen sich leider oft selbst oder 
versuchen die eigene Entpolitisierung zu rechtfertigen. So wichtig es ist, Pausen 
zu machen, einen Zugang zu eigenen Gefühlen zu bekommen und uns mit Erwar- 
tungshaltungen und deren Wirkung auf uns kritisch auseinander zu setzen, so laufen 
all diese Debatten auch Gefahr das Schaffen von Voraussetzungen für Wider- 
ständigkeit mit der Widerständigkeit selber zu verwechseln. 

Wer erst mit sich selbst im Reinen sein will, bevor er oder sie die Welt außerhalb 
verändert, wird ewig suchen und niemals an den Punkt gelangen, die Welt zu ver- 
ändern. Dass daraus nicht folgt, dass wir sämtliche Versuche sich dem Thema 
anzunähern oder aufeinander aufzupassen blöd fänden und Selbstaufopferung 
wahrlich auch keine gute Option darstellt, wird hoffentlich an anderer Stelle aus- 
reichend deutlich. 

Nichts gegen die uns umgebenden herrschenden Verhältnissen zu unternehmen, 
ist auch eine Handlung, für die wir verantwortlich sind — geschehen lassen kann 
auch kaputt machen! 


8.8 AUFEINANDER ACHTEN 


Um aktiv zu bleiben, ist es wichtig, sensibel auf Freund*innen, Kompliz*innen, 
Kamerad*innen, Genoss*innen und Weggefährt*innen zu achten. Das kann heißen, 
zusammen auf eine Techno-Party zu gehen, Kamillentee zuzubereiten oder über 
Liebeskummer oder prügelnde Bullen zu reden, je nachdem was gerade passend ist. 
Der Bereich um den es dabei geht reicht von schlechten Erfahrungen und Burnout 
bis zu Traumatisierungen und es ist sinnvoll, damit einen Umgang in den Gruppen 
zu finden. An dieser Stelle verweisen wir auf Out of Action , die sich schwer- 
punktmäßig mit dem Thema Traumatisierung durch politischen Aktivismus beschäf- 
tigen (outofaction.blackblogs.org). 


8.9 SOLIDARITÄT AUCH OHNE FREUNDSCHAFT 


Wenn du keine Solidarität mit Fremden zeigst, wenn sie in Schwierigkeiten sind, 
wer wird mit dir solidarisch sein, wenn du Probleme hast? 


Wir haben eine Aktion zusammen gemacht. Irgendwer von uns ist danach 
auf einen Geburtstag eingeladen. Der Gastgeber hat sich explizit ge- 
wünscht, dass wir auch Freund*innen mitbringen. Wir stehen vor dem 


Dilemma, dass wir in der Aktionsgruppe teilweise auch eng befreundet 
sind, aber mit anderen Leuten auch ein rein politisch-technisch-strate- 
gisches Kooperationsverhältnis haben. 


Je mehr es uns gelingt, klar zu machen, dass es einen Unterschied zwischen 
politischer Verbundenheit und Freundschaft gibt, destso größer ist die Chance, 
dass Menschen aus politischen Zusammenhängen nicht an unserem Willen zur 
politischen Kooperation zweifeln, wenn wir klar benennen, keine freundschaftliche 
Ebene zu haben. Wünschenswert wäre, dass auch in Fällen persönlicher zwischen- 
menschlicher Enttäuschung solidarische Unterstützung eine Selbstverständlichkeit 
bleibt. Wir sind nicht aller Leute gute Freund_innen,, streben das nicht an und 
werden auch niemals mit allen gute Freund*innen sein, die für ähnliche Ziele 
kämpfen, wie wir es tun. 


8 AKTive DESILLUSIONIERUNG IST BEFREIEND 


Ich möchte nicht tun, was ich tue, weil ich glaube, die Welt retten zu können. Ich 
kämpfe, weil ich weiß, dass die ganze Welt in der Sonne verglühen und nur ein 
Haufen Asche zurück bleiben wird. Ich möchte dass die Geschichte, die damit dann 
zu einem endgültigen Ende kommt, eine von Schönheit und Tragödie und Widerstand 
ist, eine von Freude und Mut und nicht eine Geschichte dummen sinnlosen Leidens. 
Ich kämpfe, weil ich weiß, dass es kein „glücklich für immer und ewig“ geben kann, 
keine abschließende, endgültige Revolution oder Befreiung am Ende der Geschichte 
auf uns wartet, sondern es nur gibt, was wir heute tun — das ist all die Schönheit 
und Bedeutung, die es je geben wird. Also lasst uns verdammt nochmal irgendwas 
tun! 


Vorwärts! 


- Tief in unseren Herzen wissen wir alle, dass die Welt nicht 'gerettet' werden wird 
— Aktive Desillusionierung ist befreiend 


Etwas verfolgt viele Aktivist*innen, Anarchist*innen, Umweltschützer*innen, 
viele meiner Freund*innen. Es verfolgte mich. In unseren Subkulturen 
erzählen wir uns oft, dass es nicht da ist, das wir es nicht sehen, nicht 
hören können. Unsere Wünsche für diese Welt verbieten es uns, es zu 
sehen. Trotz bester Bemühungen — kontinuierlichem Aktivismus, dem 
Aufbau von Bewegungen, einem Leben gemessen und als Ausdruck der 
eigenen Ethik - trotz alledem, nimmt das Gespenst für viele von uns 
Formen an. Das blasse Bild wird immer deutlicher, immer unvermeidbarer 
— bis einem das Gespenst ins Gesicht starrt. Genau wie bei vielen 
Monstern aus den alten Märchen genügt ein Blickkontakt und mensch 
versteinert. Unfähig sich zu bewegen. Von der Hoffnung verlassen, 


desillusioniert und inaktiv. Dieses Unwohlsein, das Versteinern, macht 
nicht nur die aktivistische Arbeit schleppend, ich konnte auch beobachten 
wie es jede Facette des Lebens vieler meiner Freund*innen betraf. 

Das Gespenst, das viele versuchen nicht zu sehen ist eine simple 
Erkenntnis — die Welt wird nicht 'gerettet' werden. Die anarchistische 
Weltrevolution wird nicht statt finden. Der Klimawandel ist inzwischen nicht 
mehr zu stoppen. Wir werden nicht das weltweite Ende der Zivilisation / 
des Kapitalismus /des Patriarchats /der Autorität erleben. Das wird in 
nächster Zeit einfach nicht kommen. Es ist unwahrscheinlich, dass es 
überhaupt irgendwann kommt. Die Erde wird nicht 'gerettet' werden. Nicht 
durch Aktivist*innen, nicht durch Massenbewegungen, nicht durch Wohl- 
tätigkeit und auch nicht durch ein aufständisches, globales Proletariat. Die 
Erde wird nicht 'gerettet' werden. Diese Erkenntnis verletzt die Leute. Sie 
wollen sie nicht wahr haben! Es ist aber wahrscheinlich so. 

Diese Erkenntnisse, dieses Aufgeben der Illusionen sollte nicht zur 
Handlungsunfähigkeit führen. Wenn mensch jedoch glaubt, es ginge um 
alles oder nichts, dann wird sie zu einem Problem. Viele Freund*innen 
sind aus der Bewegung’ 'ausgestiegen', während andere noch immer in 
den alten Handlungsmustern fest stecken — dies allerdings mit einer 
Traurigkeit und einem Zynismus, die ein Gefühl von Nutzlosigkeit ver- 
mitteln. Ein paar schweben über den Szenen und kritisieren alles - leben 
und kämpfen allerdings wenig. 


„Es ist nicht die Verzweiflung — mit der Verzweiflung kann ich umgehen. 
Es ist die Hoffnung mit der ich nicht umgehen kann“ 


Die Hoffnung auf das große Happy End verletzt Leute — sie bereitet den 
Weg für den Schmerz, den sie spüren, wenn sie desillusioniert werden. 
Mal ehrlich, wer unter uns hier glaubt wirklich dran? Wie viele sind an dem 
Aufwand, den fundamental religiösen Glauben an eine positive Trans- 
formation dieser Welt mit der uns umgebenden Lebensrealität in Einklang 
zu bringen zerbrochen? Desillusioniert sein — von der Weltrevolution / von 
unserer Möglichkeit den Klimawandel zu stoppen - sollte jedoch nicht 
unser anarchistisches Gemüt oder unsere Liebe zur Natur ändern. Es gibt 
immer noch viele Möglichkeiten für wilde Freiheit. 
Wie sehen einige dieser Möglichkeiten aus und wie können wir sie leben? 
Was könnte es bedeuten Anarchist*in oder Umweltaktivist*in zu sein, wenn 
Weltrevolution und soziale / ökologische Zukunftsfähigkeit nicht das Ziel 
sind? Welche Ziele, Pläne, welche Lebensformen, was für Abenteuer 
ergeben sich, wenn die Illusionen beiseite gelegt werden und wir der Welt 
begegnen ohne von der Desillusionierung handlungsunfähig geworden 
zu sein, sondern dank ihr unbeschwert sind? 

aus: desert 





LITERATUR: 


Im folgenden eine Liste mit Literatur aus der wir zitiert haben, inspiriert 
wurden oder auf die zu verweisen uns passend erschien: 


« Rehzi Malzahn (Hg.): dabei geblieben. Aktivist_innen erzählen vom 
Älterwerden und Weiterkämpfen, Unrast, 2015 


« desert, Kapitel „Aktive Desillusionierung ist befreiend“, Unrast Verlag, 2016 


« crimethinc: work — Kapitalismus- Wirtschaft- Widerstand, Kapitel „Vom eigenen 
Standpunkt aus kämpfen“ und „Reformismus“, Unrast, 2014 


« Revolution ist mehr als ein Wort: 23 Thesen zum Anarchismus, 
http://www.alpineanarchist.org/r_23_thesen.html oder als Printversion 
bestellbar bei black-mosquito.org 


« Friederike Habermann, Halbinseln gegen den Strom - anders leben und 
wirtschaften im Alltag, Ulrike Helmer Verlag, 2009 


« Gabriel Kuhn: Sober Living for the Revolution, Hardcore Punk, Straight Edge 
and Radical Politics, 2010 


« Daniel Kulla: Leben im Rausch, Evolution, Geschichte, Aufstand, ventil Verlag, 
2014 


Links: 


Rolling thunder, after the crest, what to do while the dust is settling, 
http://www.crimethinc.com/texts/atoz/atc-dust.php 


Reader „Von uns kriegt ihr nix“, zu finden auf linksunten.indymedia.org 


crimethinc: dropping out- eine Verteidigung revolutionären Aussteigertums 
zu finden unter https://linksunten.indymedia.org/de/node/106532 oder als 
Printversion unter black-mosquito.org 


Zu Erfahrungen mit gemeinsamer Ökonomie: http://www.kommune- 
niederkaufungen.de/uber-uns/grundsatze/gemeinsame-okonomie/ 


Studie regretting motherhood, Orna Donath, 2015, 
https://www.academia.edu/9820246/Regretting_Motherhood_A_Sociopolitical_A 
nalysis 


Zur Nachhaltigkeit auf den Seiten der Projektwerkstatt: 
http://www.projektwerkstatt.de/materialien/band2/4ideologien.pdf 


Hillary Rettig: The Lifelong Activist: http://lifelongactivist.com 
Brief an die anarchistische Galaxie, 


https://andiewaisendesexistierenden.noblogs.org/post/2011/12/05/brief-an-die- 
anarchistische-galaxie/ 








GRUPPEN/ EINZELPERSONEN, DIE ZUM THEMA ARBEITEN: 


Zum Teil reproduzieren die hier genannten Gruppen/ Personen die von uns 
unter „Fensterscheiben einwerfen statt Aktivist_innenyoga machen“ 
formulierte Kritik. Für einen Eindruck der zu diesem Thema arbeitenden 
Gruppen erschien es uns dennoch sinnvoll auch auf diese Seiten zu 
verweisen 


° supportrecoveryteam.wordpress.com (Niederlande) 

 cre-act.net (Niederlande), dort findet sich auch das sustainaible 
activism zine, http://cre-act.net/wp-content/uploads/2015/07/Zine- 
German-site-17.pdf 

« stroomversnellers.org (Niederlande) 

« imagine.com.de (Deutschland) 

«e kommunikationskollektiv.org (Deutschland) 

« seedsforchange.org.uk (UK) 

« |ondon-roots.org.uk (UK) 

« rhizome.coop (UK) 

« www.ecodharma.com/ (Spanien) 





Fotos: 
« Pay Numrich, feinfrisch.net 
« Hanna Poddig 
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